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9 Te habe in den Werken eines neuern Philoſo⸗ 
phen eine Karte pon den Flecken in der Sonne 
geſehen. Mein letztes Blatt von den Fehlern und 
Flecken in Miltons verlornem Paradieſe iſt 
eine ſolche Karte. Wie man nun bemerkt hat, 
um die Anſpielung fortzuſetzen, daß unter den 
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glänzenden Theilen jenes leuchtenden Körpers 
einige einen durchdringendern Glanz haben und 
ein ſtaͤrkeres Licht werfen, als andre; fo will ich 
jetzt, ungeachtet ich bereits gezeigt habe, daß 
Miltons Gedicht uͤberhaupt ſehr ſchoͤn iſt, noch 
diejenigen Schoͤnheiten beſonders auszeichnen, die 
mir unter den uͤbrigen hervorzuſtrahlen ſcheinen. 
Milton kuͤndigt den Inhalt ſeines Gedichts in 
folgenden Verſen an: 


Von der erſten Empoͤrung des Menſchen, von 

dem Genuſſe 

Der verbotenen Frucht, wodurch der Tod und 

das Elend 

In die Welt kam, und Eden verloren ging, bis 

uns ein groͤßrer 

Menſch das Erbrecht wieder gewann und den 

ſeligen Wohnſitz, 

Singe, himmliſche Muſe! — — 

Dieſe Zeilen ſind vielleicht ſo klar, ſimpel 
und ungeſchmuͤckt, als irgend einige im ganzen 
Gedicht, worin der Dichter dem Beyſpiel Zo⸗ 
mers, und der Vorſchrift Zorazens ger 
ſolgt iſt. 

Seine Anrufung zu einem Werk, von dem 
die Schöpfung der Welt einen großen Theil eins 
nimmt, iſt ſehr ſchicklich an die Muſe gerichtet, 

welche 
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welche den Moſes in den Büchern begeiſterte, 
woraus unſer Dichter ſeinen Gegenſtand nahm, 
und an den heiligen Geiſt, welcher darin als bes 
ſonders wirkſam bey der erſten Hervorbringung 
der Natur vorgeſtellt wird. Dieſe ganze Einlei⸗ 
tung erhebt ſich ganz vortreflich zu einer immer 
edlern Sprache und edlere Gedanken; und der 
Uebergang zu der Fabel iſt, meinem Gefuͤhl nach, 
ausnehmend ſchoͤn und natürlich. 

Die neuntaͤgige Betaͤubung, worin die Engel, 
nach ihrer ſchrecklichen Niederlage und ihrem Fall 
aus dem Himmel, erſtarrt lagen, ehe fie den Ges 
brauch ihrer Gedanken und Sprache wiederbeka⸗ 
men, iſt ein ſehr edler und ſehr fein ausgedachter 
Umſtand. Die Abtheilung der Hoͤlle in Feuerſeen 
und in ſeſten Boden, mit eben dieſem wuͤthenden 
Element geſchwaͤngert, nebſt dem beſondern Um⸗ 
ſtande, daß die Zoffnung aus dleſen hoͤlliſchen 
Gegenden verbannt iſt, ſind Beyſplele von eben 
derſelben großen und fruchtbaren Erfindung. 

Die Gedanken in der erſten Rede und Be— 
ſchreibung Satans, welcher einer von den Haupt— 
perſonen des Gedichts iſt, ſind bewundernswuͤrdig 
geſchickt, uns eine vollkommne Idee von ihm zu 
geben. Sein Stolz, fein Neid und feine Mad): 
ſucht, feine Hartnaͤckigkeit, Verzweiflung und Un⸗ 
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bußfertigkeit, find alle aufs kuͤnſtlichſte eingefloch⸗ 
ten. Kurz, dieſe erſte Rede iſt ein Gewebe aller 
der Leidenſchaften, die ſich nachher in verſchiednen 
andern ſeiner Reden beſonders offenbaren. Die 
ganze Rolle dieſes großen Feindes der Menſchen iſt 
voll ſolcher Vorfaͤlle, welche die Einbildungskraft 
des Leſers erheben und in Schrecken ſetzen muͤſſen. 
Von dieſer Art iſt, in dem Buche, welches wir 
jetzt vor uns haben, der Umſtand, daß er der erſte 
iſt, welcher aus der allgemeinen Betaͤubung er: 
wacht, ferner feine Lage auf dem Feuerſee, ſein 
Aufſtehen aus denſelben, und die Beſchreibung 
feines Schildes und Speers, 


So ſprach Satan zum naͤchſten Mitverſchwornen, 
das Haupt hoch 

Ueber die Wellen erhoben, mit funkenſpruͤhenden 
Augen. 

Schwimmend lagen die Glieder hufenlang ausge⸗ 
ſtreckt auf dem 

Feurigen See. — — 

Und nun richtet er ſeinen gewaltigen Koͤrver vom 
Pfuhl auf; — 

Ueber einander rollend laſſen die Wellen, von 
beiden 

Seiten zuruͤckgeſchlagen, ein gräuliches Thal in 
der Mitte; — 


Steuert 
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Steuert dann ſeinen Flug mit ausgeſpreiteten 
Fluͤgeln 

Ueber den duͤſtern Luftraum, der ungewöhnliche 
Laſt fuͤhlt. — 

— — — Als er geendet, begab ſich der 
Erzfeind 

An das Geſtade, den wichtigen Schild, von Ather 
riſcher Staͤhlung, 

Dicht und breit und rund, auf den Ruͤcken ge⸗ 
worfen; ſein weiter 

Umkreis hing von der Schulter herab, wie die 
Scheibe des Mondes, 

Die durch ein optiſches Glas der Toskaniſche 
Weiſe bey Nachtzeit 

Im Valdarno betrachtet, oder vom Gipfel des 
hohen BIN. 

Feſole, neue Länder und Berg und Seen auf 
feimr 

Fleckigen Kugel zu ſpaͤhn. Sein Speer — die 
hoͤchſte der Tannen 

Auf den Norwegiſchen Bergen, gefaͤllt zum Maſt⸗ 
baum des groͤßten 

Admiralſchiffs, wäre, verglichen mit ihm, nur ein 
Stecken — 

Unterſtützt im Gehn den ungemaͤchlichen Fuß⸗ » 
keit! 

Auf dem brennenden Moor. — 
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Ferner fein Rufen zu den gefallenen Engeln, 
welche betaͤubt und erſtarrt in dem Feuerſee ver: 
funken lagen. 


e — Satan 
Rufte fo laut, daß alle hohlen Tiefen der Hoͤll— 
Wiederhallten. — 


Keine Stelle im ganzen Gedicht aber hat 
mehr erhabnes, als die, wo feine Perſon beſchne— 
ben wird, in den bekannten Zeilen: 

Er, an Geſtalt und Anſehn über die Scharen 

erhaben, 

Stand, gleich einem Thurm. 


Seine Gedanken ſind durchgehends ſeinem 
Charakter gemäß, und fo, wie ein Weſen von 
hoͤchſt erhabener und hoͤchſt verderbter Natur fie har 
ben muß. Von der Art iſt der Gedanke, womit 
er von dem Ort der Qualen Beſitz nimmt: 


— — — Heil euch, ihr Schreckniſſe! 
Heil dir 

Unterirdiſche Welt! Empfang', o Abgrund der 
Hölle, 

Deinen neuen Beſitzer! er bringt ein Gemuͤth 
mit, das keine 

Zeit voraͤndert, kein Ort. — 


Und 


Und nachher: 

Hier zum mindeſten ſind wir frey, hier hat der 
All maͤcht'ge 

Nicht für den Neid gebaut, von hier vertreibt 
er uns nicht mehr. 

Ruhig herrſchen wir hier; und meinem Wahn 
nach iſt Herrſcheu 

Ehrebegieriger Seelen wohl werth, obgleich in 
der Hoͤlle. 

Beſſer, in der Hoͤlle geherrſcht, als in Himmel 
gedienet, 


Unter allen den Gottloſigkeiten, welche der 
erboſte Geiſt in andern Stellen des Gedichts aus; 
ſtoͤßt, huͤtet der Dichter ſich forgfältig, ſolche an— 
zubringen, die nicht offenbar ungereimt ſind, und 
einem frommen Leſer gleich anſtoͤßig ſeyn muͤſſen; 
ſeine Worte, wie der Dichter ſie ſelbſt beſchreibt, 
haben nur den Schein von Werth, nicht das 
wWeſen. Auch laͤßt der Dichter ihn, mit großer 
Kunſt, ſelbſt eingeſtehen, daß fein Gegner all 
mächtig ſey. So verkehrte Auslegungen er auch 
von der Gerechtigkeit, der Gnade, und andern 
Eigenſchaften des hoͤchſten Weſens macht, fo be 
kennt er doch oft ſeine Allmacht, als diejenige 
Vollkommenheit, die er ihm zuzugeſtehen gezwun— 
gen war, und die einzige Ruͤckſicht, die feinen 
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Stolz unter der Schande feiner Niederlage auf: 
recht erhalten konnte. 

Ich darf hier den ſchoͤnen Umſtand nicht uͤber⸗ 
gehen, daß er in Thränen ausbricht, da er das 
zahlloſe Heer von Geiſtern uͤberſchaut, die er zu 
gleichem Verbrechen und Verderben mit ſich fort⸗ 
geriſſen hatte. 


Er bereitete ſich zu reden: da ſchwenkten ſie 
plotzlich 

Ihre gedoppelten Reihen von Fluͤgel zu Flügel, 
umringten 

Ihn und ſeine Satrapen, und ſtanden, ſtumm 
vor Erwartung. 

Dreymahl verſucht' er zu reden, und dreymahl 
ſtuͤrzten, dem ſtolzen 

Hohne zum Trutz, ihm Thraͤnen hervor, wie En: 
gel ſie weinen. 


Das Verzeichniß der boͤſen Geiſter iſt voller 
Gelehrſamkeit, und angenehmer poetiſcher Farben, 
welche großentheils daraus entſpringen, daß er die 
Oerter, wo fie verehrt wurden, beſchreibt, befon: 
ders durch die ſchoͤnen Bilder von Fluͤſſen, die 
man in den alten Dichtern fo Häufig findet. Der 
Dichter hatte hier ohne Zweifel Somers Verzeich⸗ 
niß von Schiffen und Virgils Liſte von Kriegern 
vor Augen. . Charakter Molochs und Ber 
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lials bereiten den Leſer auf ihre kuͤuftigen Reden 
und ihr Betragen im zweyten und ſechſten Buch vor; 
Die Nachricht vom Thammuz it ſchoͤn roman 
tiſch, und dem gemäß, was wir von dem Dienſt 
dieſes Goͤtzen in den Alten leſen, 


Hinter ihr her lam Thammuz, deffen alljaͤhrige 
Wunde 
Syriens Jungfraun zum Libanon lockte, ſein trau⸗ 
riges Schickſal 
Einen Sommertag lang in verliebten Geſaͤngen 
zu klagen; 
Unterdeſſen von feinem Mutterfelſen Adonis 
Purpurn ins Meer hinabrann, geſaͤrbt, wie fie 
waͤhnten, vom Blute 
Des verwundeten Thammuz. Dieß Liebesmaͤhr⸗ 
lein erhitzte 
Sions Töchtern das Herz. Es ſah im heiligen 
Vorhof 
Ihre muth willige Frechheit Ezechiel, als ein 
Geſicht ihm 
Des abtruͤnnigen Juda ſchwarzen Goͤtzendienſt 
f zeigte. g 


Der Leſer wird mirs verzeihen, wenn ich 
hier, als eine Anmerkung zu dieſer ſchoͤnen Stelle, 
herſetze, was der finnveiche Maundvell in feinen 
Reiſen von dieſem alten Goͤtzendienſt, und der 

ver⸗ 


n 5 


vermuthlichen erſten Veranlaſſung zu dleſem Aber⸗ 
glauben, berichtet. „Wir kamen an einen ſchoͤnen 
breiten Strom — ohne Zweifel den Adonis der 
Alten, der wegen der abgoͤttiſchen Gebräuche, 
die hier zur Betraurung des Adonis vorgenom⸗ 
men wurden, ſo berufen war. Wir hatten das 
Gluͤck, das zu ſehen, was vermuthlich die Mei— 
nung in Anſehung dieſes Fluſſes veranlaßte, die 
Lucian erzaͤhlt, naͤhmlich, daß er zu gewiſſen 
Zeiten des Jahrs, beſonders um die Zeit des 
Adonisfeſts, eine blutige Farbe bekomme; wel- 
ches dle Heiden als die Wirkung einer Art von 
Sympathie dieſes Fluſſes mit dem Tode des 
Adonis betrachteten, der in den Gebirgen, worin 
dieſer Fluß entſpringt, durch einen Eber getoͤdtet 
ward. Etwas ähnliches ſahen wir wirklich ſich 
zutragen; denn das Waſſer deſſelben war außer⸗ 
ordentlich roth gefaͤrbt, und hatte ſogar, wle 
wir auf unſrer Reiſe bemerkten, der See, auf 
eine große Strecke, eine roͤthliche Farbe mitge— 
theilt. Die Urſach davon war ohne Zweifel 
eine Art von Mennig oder rother Erde, die 
durch heftige Regenguͤſſe in den Fluß geſpuͤhlt 
war, und alſo keine Flecken von Adonis Blut.“ 
Die Stelle in dem Verzeichniß, welche die 
Art erklärt, wie ſich Geiſter durch Zufammenzies 
hung 
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hung oder Ausdehnung ihrer Groͤße verwandeln, 
iſt mit vieler Beurtheilungskraft angebracht, um 
zu verſchiednen erſtaunlichen Ereigniſſen in der 
Folge des Gedichts den Weg zu bahnen. Schon 
am Ende des erſten Buchs ereignet ſich etwas 
dergleichen, welches zwar wunderbar, aber doch, 
wegen der eben erwaͤhnten Stelle, zugleich wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. So bald naͤhmlich der hoͤlliſche 
Pallaſt vollendet war, zog der große Haufen und 
der Poͤbel der Geiſter ſich zuſammen, und vers 
kleinerte ſich, damit die ganze zahlloſe Verſamm⸗ 
lung in dieſem geraͤumigen Saal Platz haben 
moͤchte. Was ich aber am meiſten bewundre, 
iſt die Art, wie der Dichter dieſen Gedanken 
weiter benutzt, und die in der That etwas ſehr 
edles hat. Er ſagt naͤhmlich, ungeachtet der Poͤ— 
bel unter den gefallenen Geiſtern ſeine Geſtalten 
zuſammengezogen, ſo haͤtten doch die vom erſten 
Range und von der hoͤchſten Wuͤrde ihre natuͤr⸗ 
liche Größe beybehalten. 


ige 

Dieſe geiſtigen Weſen die ungemeßnen Geſtalten 

In die kleinſten Formen zuſammen, und ſaßen, 
umſchloſſen 

Von der Halle der hoͤlliſchen Burg, fo geräumig 
als zahllos. 


Aber 
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Aber ſich ſelber gleich, und in ihrer eigenen 
Groͤße, 

Saßen, abgeſondert in einem geheimen Konklave, 

Die Seraphiſchen Herren und hohen Cherubim, 
tauſend 

Untergoͤtter, in voller Anzahl, auf goldenen 
Stuͤhlen. 


Mammons Charakter, und die Beſchrei— 
bung des Reneimanlane, find voll von Schoͤn⸗ 
heiten, 

Ueberdem enthält das erfte Buch viele ein- 
zelne Zuge, die ganz bewundernswuͤrdig poetiſch 
ſind, und von dem erhabnen Genie zeugen, das 
dem Verſaſſer ſo eigenthuͤmlich iſt. Dergleichen 
iſt die Beſchreibung der Geſtalt Azazels, und 
der hoͤlliſchen Standarte, die er wehen läßt; wie 
auch des graͤßlichen Lichts, wodurch die Teufel 
in dem Ort der Qualen einander ſichtbar werden: 


— — E Aden Sitz der Verwuͤſtung, 
Durch kein Licht erhellt, als durch die Dämme⸗ 
i rung, welche 

Dieß ſchwarzgelbe Feuer bleich und graͤßlich da⸗ 

hinwirft. 

Das Geſchrey des ganzen Heers der geſalle— 
nen Engel, als fie in Schlachtordnung geſtellt 
waren: 

— Wozu 
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— Wozu das ſaͤmmtliche Heer ein Feldgeſchrey 
anhub, 
Daß bie Gewölbe der Hoͤll' erbebten, und draußen 
das Reich des 
Chaos und der alten Nacht ſich entſetzete. — 


Die Muſterung des hoͤlliſchen Heers durch 
ſeinen Anfuͤhrer: 


Er, mit erfahrenem Blick, durchläuft die gewayp⸗ 
neten Reihen, 

Ueberſiehet ſchnell die Stellung des Heeres, das 
Antlitz 

Und die goͤttergleiche Geſtalt der Krieger, und 
zaͤhlt ſie. 

Und nun ſchwillt ihm das Herz von Hochmuth, 
nun jauchzt er, auf feine 

Staͤrke trotzend. — 


Der ploͤtzliche Blitz, den ihre gezogenen 
Schwerdter umherwerfen: 

Alſo ſprach er. Zu ſeiner Rede Genehmigung 
flogen 

Millionen flammender Schwerdter, gezuͤckt von 
den Seiten 

Mächtiger Cherubim, hoch in die Luft: den Ab⸗ 
grund erhellte 

Weit umher ein ploͤtzliches Licht. — 
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Die ſchnelle Hervorbringung des Panda: 
moniums: 
Angeſichts ſtieg aus der Erd' ein hohes Gebaͤu— 
de, beym Schalle 
Lieblicher Symphonien und ſuͤßer Stimmen, dem 
Nebel 
Gleich empor, — 


Die kuͤnſtliche Erleuchtung deſſelben: 

Von der Decke Woͤlbung hingen durch magifche 
Kuͤnſte 

Viele Reihen ſchimmernder Kerzen und ſternen⸗ 
der Lampen, 

Mit Aſphaltus und Naphtha genaͤhrt, und ſtreue— 
ten Licht aus, 

Wie von einem Himmel. — 


Auch verſchiedne edle Gleichniſſe und Anz 
ſpielungen finder man in dieſem erſten Buche: 
Und hier muß ich bemerken, daß Milton, wenn 
er auf Dinge oder auf Perſonen auſplelt, nie 
fein Gleichniß eher verläßt, als bis es ſich zu tv; 
gend einer großen Idee erhoben, die oft mit dem, 
wodurch es veranlaßt war, nichts gemein hat. 
Die Aehnlichkeit waͤhrt vielleicht nicht uͤber eine 
oder zwey Zeilen, aber der Dichter verfolgt die 
Idee, bis er irgend ein herrliches Bild oder einen 
edlen Gedanken herausgelockt hat, welcher geſchickt 

it, 
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iſt, die Seele des Leſers zu entflammen, und 
ihr die erhabne Art von Unterhaltung zu gewaͤh⸗ 
ren, die der Natur eines herolſchen Gedichts 
angemeſſen iſt. Wer mit Somers und Vir⸗ 
gils Art zu ſchreiben bekannt iſt, muß noth⸗ 
wendig an dieſem Bau der Miltoniſchen Gleich⸗ 
niſſe Geſchmack finden. Ich halte mich hiebey 
etwas laͤnger auf, weil unwiſſende Leſer, welche 
ihren Geſchmack nach den kuͤnſtlich geſchnitzten 
Gleichniſſen und kleinen witzigen Wendungen, 
die unter neuern Dichtern ſo ſehr Mode ſind, 
gebildet haben, dieſe Schoͤnheiten von viel hör 
herer Art nicht empfinden koͤnnen, und daher 
Miltons Vergleichungen, in denen ſie keine 
überrafhenden Punkte der Aehnlichkeit ſehen, 
tadeln. Perrault war ein Mann von dieſem 
verdorbnen Geſchmack, und hat eben deswegen 
verſchiedne von Somers Gleichniſſen laͤcher⸗ 
lich zu machen geſucht, die er Comparaifons & 
longue queus langgeſchwaͤnzte Gleichniſſe 
nennt. Ich will dieß Blatt uͤber das erſte 
Buch des verlornen Paradieſes mit der Ant 
wort ſchließen, die Boileau dem Perrault über 
dieſen Punkt gegeben hat. „Gleichniſſe, ſagt 
er, ſowohl in Oden als epifhen Gedichten, has 
ben nicht nur die Abſicht, das Geſagte zu ers 
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laͤutern und zu verſchoͤnern, ſondern auch die 
Seele des Leſers zu ergögen und abzuſpannen, 
indem er dadurch oft von einer zu beſchwerlichen 
Aufmerkſamkeit auf den Hauptgegenſtand abge⸗ 
zogen, und zu andern angenehmen Bildern ges 
fuͤhrt wird. Homer war Meiſter in dieſem 
Stuͤcke; ſeine Gleichniſſe ſind voll von ſolchen 
aus der Natur entlehnten Bildern, welche ge— 
ſchickt ſind, ſeine Gegenſtaͤnde hervorſtechender 
und abwechſelnder zu machen. Er unterrichtet 
den Leſer beſtändig, und macht ihn, ſelbſt bey 
Gegenſtaͤnden, die wir taͤglich vor Augen bar 
ben, auf ſolche Umſtaͤnde aufmerkſam, die wir 
ſonſt nicht bemerkt haben würden.“ Hierauf 
ſetzt er noch, als einen allgemein anerkannten 
Grundſatz, hinzu: „es ſey in der Poeſie gar nicht 
noͤthig, daß die Punkte der Vergleichung ganz 
genau auf einander paſſen, vielmehr ſey eine all⸗ 
gemeine Aehnlichkeit hinreichend, und eine gar 
zu große Puͤnktlichkeit in dieſem Stuͤcke ſchmecke 
nur nach dem Rhetoriker und Epigrammatiſten.“ 


Kurz, ſehen wir auf das Verhalten Zomers, 
Virgils und Miltons, ſo finden wir, daß, wie 
dle Hauptfabel die Seele jedes Gedichts iſt, ſo, 
um eine angenehme Abwechſelung hineinzubrin⸗ 
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gen, ihre Epiſoden ſo viele kurze Fabeln, und 
ihre Gleichniſſe fo viele kurze Epiſoden find. 
Man koͤnnte noch weiter gehen, und ihre Meta⸗ 
phern fo viele kurze Gleichniſſe nennen. Der 
trachtet der Leſer die Gleichniſſe in Miltons 
erſtem Buche, von der Sonne in einer Finſter⸗ 
niß, von dem ſchlafenden Leviathan, von den 
Bienen, die um ihren Stock ſchwaͤrmen, von 
dem Feyentanz, in dem Geſichtspunkte, wo⸗ 
rin ich ſie hier geſetzt habe, ſo wird er 
leicht die großen Schoͤnheiten in jedem derſel⸗ 
ben entdecken 


L. 


| 


Ba Sun 


(20) 


Hundert vier und neunzigſtes Stuck. 
(309) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
8 Zweytes Buch. 


Di, quibus imperium eft animarum umbraeque 
filentes, 
Et Chaos, et Phlegeton, loca nocte filentia 
late ; 
Sit mihi fas audita loqui ! fit numine veſtro 
Pandere res alta terra et caligine merfas. 


VIR G. 


50 habe vorhin ſchon uͤberhaupt bemerkt, daß 
die Perſonen, welche Milton in ſeinem Gedicht 
einfuͤhrt, immer ſolche Gedanken aͤußern, und 
ſich ſo betragen, daß es ihren eigenthuͤmlichen 
Charaktern ganz beſonders gemäß iſt. Jeder Um⸗ 
ſtand in ihren Reden und Handlungen iſt den Perſo⸗ 
nen, welche reden und handeln, mit groͤßter Wahrheit 
und mit der feinſten Kunſt angemeſſen. Da der Dich⸗ 
in ter 
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ter durch dieſe Konſiſtenz feiner Charakter ſich fo 
vorzüglich auszeichnet, fo erlaube man mir, vers 
ſchiedne Stellen des zweyten Buchs in dieſem 
Lichte zu betrachten. Jene koͤnigliche Hoheit und 
Groͤße, jene Aftermajeſtaͤt, welche dem Fuͤrſten 
der gefallenen Engel zugeſchrieben wird, iſt im 
Anfange dieſes Buchs ganz vortrefflich behauptet. 
Daß er die Berathſchlagung eroͤffnet und ſchließt; 
daß er das große Unternehmen, vor deſſen Ge— 
danken die ganze hoͤlliſche Verſammlung zuruͤck⸗ 
bebte, ſelbſt auf ſich nimmt; daß er dem graͤßlichen 
Phantom, welches die Thore der Hoͤlle bewachte, 
und ihm in allen ſeinen Schreckniſſen erſchien, 
dreiſt entgegengeht: alles dieß find Beyſpiele jenes 
ſtolzen und verwegnen Geiſtes, dem jeder Ge— 
danke an Unterwerfung, ſelbſt unter die Allmacht, 
unertraͤglich war. 
Satan nahte ſich jetzt. Das Ungeheuer fuhr 
haſtig 
Auf von feinem Sitz ihm mit graſſen Schrit- 
ten entgegen: 
Unter feinen Schritten erbebte die Holle. Der 
Erzfeind 
Unbezwinglich, wundert ſich, was dieß ſeyn mag; 
er wundert, 
Aber fürchtet ſich nicht. — 


B 3 Eben 
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Eben die Verwegenheit und Unerſchrockenheit 
zeigt er bey den verſchiednen Abenteuern, die 
ihm auf ſeiner Reiſe durch die Regionen der un⸗ 
geformten Materie aufſtoßen, beſonders in ſeiner 
Anrede an jene furchtbaren Maͤchte, welche als 
Herrſcher derſelben beſchrieben werden. 

Molochs Rolle iſt ebenfalls, in allen ihren 
Umſtaͤnden, voll von dem Feuer und der Wuth, 
die dieſen Geiſt von den uͤbrigen gefallenen Engeln 
auszeichnen. Nach der Beſchreibung, die der 

Dichter im erſten Buche von ihm macht, iſt er 
mit Blut von Menſchenopfern beſudelt, und fuͤhlt 
Wonne bey den Thraͤnen der Aeltern und dem Ge: 
winſel der Kinder. Im zweyten Buch wird er 
als der wuͤthendſte Geiſt, der im Himmel gefoch— 
ten, dargeſtellt; und betrachten wir die Figur, 

die er im ſechſten Buch macht, wo die Schlacht 
der Engel beſchrieben wird, ſo finden wir ſie dem⸗ 
ſelben erboſten und raſenden Charakter aufs 
vollkommenſte angemeſſen. N . 


— Wo Gabriel focht, und mit fiegenden 
0 Fahnen 
In die Geſchwader Molochs, des wuͤthenden 
Koͤnigs, eindrang, 
Der ihm Fehde geboten, gedroht, ihn ſchimpf⸗ 
lich, an ſeines 
Wagens 
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Wagens Raͤder gebunden, umher zu ſchleifen; 
der ſelber 

Von er allheiligen Einen des Himmels 
die laͤſternde Zunge 

Nicht zuruͤckhielt, und nun, bis zur Hüfte vom 
Sieger geſpalten, 

Mit zerſchmetterten Waffen, vor Schmerz laut 

bruͤllend, die Flucht nahm. 


Es iſt vielleicht der Mühe werth zu bemerken, 
daß Milton dieſen gewaltſamen ungeſtuͤmen 
Geiſt, der von ſo unbaͤndigen Leidenſchaften ums 
hergetrieben wird, den erſten ſeyn läßt, welcher 
in jener Verſammlung hervortritt, um uͤber die 
gegenwartige Lage ihrer Sachen feine Meinung 
zu ſagen. Er erklärt fich daher ganz kurz für den 
Krieg, und ſcheint unwillig über feine Genoſſen, 
daß fie fo viele Zeit verlieren, nur darüber zu bes 
rathſchlagen. Alle feine Gedanken find raſch, 
verwegen und verzweifelt. Von der Art iſt der, 
daß ſie ſich mit ihren eignen Martern waffnen, 
und ihre Strafen gegen den Strafenden ſelbſt 
richten ſollen. ; 

— ap — Nein! laßt viel lieber 
uns alle, En 

Mit der Wuth und den Flammen der Hoͤlle ger 
ruͤſtet, den Weg uns 
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Ueber die himmliſchen Zinnen unwiderſtehlich 
N eröffnen. 

Wider den Folterer laßt uns die Folter in gräß- 
. liche Waffen 
Wandeln; er höre dem Rollen ſeines allmaͤch⸗ 

tigen Werfzeugs 
Hoͤlliſche Donner entgegenrollen; ſtatt leuchten⸗ 
der Blitze 
Seh' er ſchwarzen Lohbrand und Graus gleich 
raſend auf ſeine 
Engel geſchleudert, und feinen Thron von tar 
! tariſchem Schwefel 
Und von fremden Feuern entſtellt, den Plagen 
von ſeiner 
Eignen Erfindung. —— 


Daß er die Vernichtung der Schande oder 

dem Elend vorzieht, iſt auch ganz in feinem Cha: 

rakter; ſo wie der Troſt, den er daraus ſchoͤpft, 

a daß ſie die Ruhe des Himmels ſtoͤhren wuͤrden, als, 

welches, wo nicht Sieg, doch Rache ſeyn werde, 

wahrhaftig teufliſch, und der Erbitterung dieſes 
unverſoͤhnlichen Geiſtes gemäß iſt. 


Belial wird im erſten Buch als der Goͤtze 
der Unzucht und Ueppigkeit geſchildert. Im zwey⸗ 
ten Buch wird er daher, dieſer Beſchreibung ger 
mäß, als feige und träge charakteriſirt; und ſehen 

f wir 
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wir ius ſechſte Buch, ſo finden wir, daß er ſich 
in der Schlacht der Engel durch nichts als durch die 
ſpoͤttiſche Rede an Satan, wegen des vermeintli- 
chen Vortheils uͤber die Feinde auszeichnet. Wie er 
ſich nun in dieſen drey Geſichtspunkten ganz gleich⸗ 
foͤrmig und uͤbereinſtimmend zeigt, ſo finden wir 
auch, daß ſeine Geſinnungen in der hoͤlliſchen Ver⸗ 
ſammlung dieſem Charakter voͤllig angemeſſen 
ſind. Von der Art iſt ſeine Furcht vor einem 
zweyten Treffen, ſein Grauen vor der Vernich⸗ 
tung, und feine Meinung, daßes beſſer ſey, elend, 
als gar nicht zu ſeyn. Ich brauche nicht anzu⸗ 
merken, daß der Kontraſt dieſer Rede mit der 
vorhergehenden eine angenehme Abwechſelung in 
die Berathſchlagung bringt. 

Mammons Charakter iſt ſchon im erſten 
Buch ſo voͤllig ausgemahlt, daß der Dichter im 
zweyten keinen Zug weiter hinzuſetzt. Wir erfuh— 
ren dort, daß er der Erſte geweſen, welcher die 
Menſchen gelehrt, die Erde um Gold und Silber 
zu durchwuͤhlen, und daß er der Baumeiſter des 
Pandaͤmoniums oder des hoͤlliſchen Pallaſts 
war, wo die boͤſen Geiſter ihre Nathsverſamm⸗ 
lung hielten. Seine Rede in dieſem Buch iſt ei⸗ 
nem fo verderbten Charakter vollkommen „gemäß, 
Wie bald iſt die Bemerkung, daß ſie unfaͤhig 
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ſeyn wuͤrden, die Gluͤckſeligkeit des Himmels, 
wenn fie auch wirklich da wären, zu ſchmecken, in 
dem Munde eines ſolchen, der, als er noch im 
Himmel war, ſich ſchon von dem aͤußerlichen 
Pomp und der Glorie des Orts blenden ließ, und 
aufmerkſamer war auf den Reichthum des himm⸗ 
liſchen Fußbodens, als auf das beſeligende Ars 
ſchauen der Gottheit! Auch mag der Leſer ſelbſt 
urtheilen, wie angemeſſen folgende Gedanken eben 
dieſem Charakter ſind: 


— — — Wie? graut uns vor dieſer 

Finſtern Unterwelt? Huͤllt denn nicht oft der 
Selbſtherr des Himmels 

Sich in dichte Wolken, ohn' alle Verminde⸗ 
rung feiner 

Glorie? Bruͤllt aus dem majeſtaͤtiſchen Dun: 
kel, womit er 

Seinen Thron umzieht, nicht dumpfer Donner, 
und muſtert 

Alle ſeine Schrecken, und macht den Himmel 
zur Hoͤlle? 

Koͤnnen wir nicht, wenn wir wollen, ſein Licht 

e nachahmen, ſo gut er 

Unſre Finſterniß nachahmt? Dieſem verödeten 
Boden 

Mangelt es nicht an verborgenem Glanz, an 
Gold und an edlen 

Stei⸗ 
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Steinen, noch uns an Kunſt zur Errichtung der 


herrlichſten Werke. 
Weiſet der Himmel was beſſeres auf? — 


Beelzebub, der Zweyte an Würde unter den 
Gefallenen, wie auch der Zweyte im erſten Buch, 
der aus der Betaͤubung erwacht, und ſich mit 
Satan über die Lage ihrer Sachen beſpricht, bes 
hauptet ſeinen Rang auch in dieſem Buche. Es 
iſt etwas bewundernswuͤrdig majeftätifches in der 
Art, wie er zu reden hervortritt. Er gibt eine 
Art von Mittelsperſon zwiſchen beiden entgegen— 
geſetzten Parteyen ab, und ſchlaͤgt ein drittes 
Unternehmen vor, dem die ganze Verſammlung 
beyſtimmt. Sein Vorſchlag, einen aus ihrem 
Mittel abzuſchicken, um eine neue Welt aufzuſu⸗ 
chen, gruͤndet ſich auf einen Entwurf, den Satan 
ausgeſonnen, und in folgenden Zeilen des erſten 
Buchs flüchtig beruͤhrt hatte: 


* 
Möglich, daß der Raum itzt neue Welten her⸗ 
vorbringt, 
Wie die gemeine Sage davon im Himmel 
herumging, 
Daß er ſie naͤchſtens erſchaffen, und daß ein 
Geſchlecht ſie beſetzen 
Wuͤrde, das er mit gleicher Gunſt, wie die 
Soͤhne des Himmels, 
Anzu⸗ 


( 
Anzuſehen entſchloſſen ſey: dahin, und wär es 
zum bloßen 
Ausſpaͤhn, kann man vielleicht den erſten Aus⸗ 
fall thun; dahin 
Oder anderswohin; denn; dieſer hoͤlliſche 
Schlund ſoll 
Himmliſche Geiſter nicht ſtets in Banden hal⸗ 
ten, der Abgrund 
Sie nicht lange mit Finſterniß decken. Doch 
dieſe Gedanken 
Muß ein verſammelter Nath zur Zeitigung 
bringen. 


Auf dieſen Wink gruͤndet Beelzebub ſeinen 
Vorſchlag: 


— — — Wie? wäre denn nicht ein 
leichterer Anſchlag 
Auszufuͤhren? Ein Ort iſt vorhanden, ein ans 
derer Weltbau, 
(Wenn ein alter prophetiſcher Ruf im Him⸗ 
mel nicht trüget) 
Ein gluͤckſeliger Wohnplatz eines neuen Ger 
ſchlechtes, 
Menſchen genannt, geſchaffen um dieſe Zeit, 
und uns aͤhnlich, 
Zwar geringer an Macht und Herrlichkeit, aber 
von Jenem, 


Der 
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Der dort oben regiert, beguͤnſtigter. Dieß war 
ſein Wille, 
Den er allen Goͤttern mit einem Beſtaͤtigungs⸗ 
eide, 
Der den ganzen Umkreis des Himmels erſchuͤt⸗ 
terte, kund that. 


Der Leſer bemerke, wie wohl gethan es war, 
den Anſchlag, auf welchem das ganze Gedicht ſich 
herumdreht, im erſten Buch nicht unerwaͤhnt zu 
laſſen; wie auch, daß der Fuͤrſt der gefallenen 
Engel die einzige ſchickliche Perſon war, dieſen 
Anſchlag auszubruͤten, und der naͤchſte nach ihm 
an Wuͤrde, ihm beyzuſtimmen und ihn u unter 
ſtuͤtzen. 

Ueberdem iſt, wie mich duͤnkt, etwas außer⸗ 
ordentlich ſchoͤnes, und was auf die Einbildungs⸗ 
kraft der Leſer ſehr ſtarken Eindruck machen muß, 
in dieſer alten Prophezeyung oder Sage im Him- 
mel wegen der Schöpfung des Menſchen. Nichts 
konnte mehr von ſeiner Wuͤrde zeugen, als eine 
ſolche Sage, die ſchon vor feiner Exiſtenz von ihm 
herumging. Er war alſo ſchon das Gefpräch des 
Himmels, ehe er noch geſchaffen war. Virgil 
laͤßt, um der Roͤmiſchen Republik ein Kompli⸗ 
ment zu machen, ihre Helden im Stande ihrer 
Praͤexiſtenz auftreten; aber Milton erweiſet dem 

ganzen 
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ganzen Menſchengeſchlecht eine viel groͤßere Ehre, 
da er uns, ehe es noch irgend exiſtirt, ſchon einen 
Schimmer von ihm ſehen laͤßt. 


Das Aufftehen dieſer großen Verſammlung 
wird auf eine ſehr erhabne und poetiſche Art be 
ſchrieben: 

Aller Aufſtehn zugleich war ein Donner, den 
man von ern hoͤrt. 


Die Zeitvertreibe der gefallenen Engel und 
ihre beſondern Wohnplaͤtze, find mit großer Fuͤlle 
von Gedanken und ausnehmendem Relchthum der 
Erfindung geſchildert. Die Zeitvertreibe ſind voll— 
kommen angemeſſen fuͤr Weſen, denen nichts uͤbrig 
war, als Stärke und verkehrt angewandte Erz 
kenntniß. Von der Art ſind ihre Wettſtreite im 
Lauf und in Waffenuͤbungen, wie auch ihre Bes 
ſchaͤftigung in folgenden Zeilen 


— — — Andere, wilder, 
Reißen mit Tyyhoͤiſcher Wuth die Felſen und 
Huͤgel 
Aus, und dburchreiten die Luft in Wirbelwin⸗ 
den. Die Hölle 
Haͤlt den tobenden Aufruhr kaum aus. — 


Ihre Muſik iſt nur beſchaͤftigt, ihre eignen 
ſtrafbaren Thaten zu preiſen, und ihre Unterre⸗ 
dun⸗ 
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dungen, die unergruͤndlichen Tiefen des Schick⸗ 
ſals, des freyen Willens und des Vorherwiſſens 
auszuſpaͤhen. 

Die verſchiednen Umſtaͤnde in der Beſchret⸗ 
bung der Hoͤlle ſind ſehr fein ausgedacht, wie auch 
die vier Stroͤme, welche ſich in den Feuerſee ergie⸗ 
ßen, die beiden Graͤnzorte der aͤußerſten Kälte und 
Hitze, und der Fluß der Vergeſſenheit. Die Un⸗ 
geheuer, welche dieſe hoͤlliſche Welt erzeugt, wer: 
den mit einer einzigen Zeile geſchildert, die uns 
eine grauenvollere Idee von ihnen gibt, als eine 
viel laͤngere Beſchreibung gethan haben wuͤrde: 


— — “ Wo nichts die Natur, als 
widerwaͤrtige Dinge 

Bruͤtet, als abenteurliche Wunder und Scheu⸗ 
ſalgeſtalten, 

Nahmenlos, aͤrger noch, als ſie die Fabel er⸗ 
ſonnen, die Furcht ſich 

Eingebildet: Chimaͤren und Hydern und graſſe 
Gorgonen. 


Dieſe Epiſode von den gefallenen Geiſtern 
und ihrem Wohnorte tritt hier ſehr glücklich ein, 
um das Gemuͤth des Leſers von der Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Berathſchlagung abzuſpannen. Ein 
gewöhnlicher Dichter wuͤrde freylich fo viele Um⸗ 
ſtaͤnde fein lang hinausgeſponnen, aber dadurch 

die 
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die Hauptfabel nicht verſchoͤnert, ſondern ges 
ſchwaͤcht haben. 
Satans Flug zu den Thoren der Hölle iſt 
ſehr ſchoͤu geſchildert. 

Weber die Allegorie von der Suͤnde und dem 
Tode habe ich bereits meine Meinung geſagt; doch 
iſt fie, wenn man ſie nur nicht als Theil eines epi⸗ 
ſchen Gedichts betrachtet, gewiß ein Meiſterſtuͤck 
ihrer Art. Die Abſtammung der verſchiednen 
Perſonen iſt ſehr fein ausgedacht. Die Suͤnde 
iſt Satans Tochter, und der Tod iſt der Sohn 
der Suͤnde. Die blutſchaͤnderiſche Vermiſchung 
der Suͤnde und des Todes erzeugt jene Scheu— 
ſale und Hoͤllenhunde, die ſich von Zeit zu Zeit 
in den Leib ihrer Mutter zuruͤckziehn, und die 
Eingeweide derjenigen zerfleiſchen, die ihnen das 
Daſeyn gab. Dieß ſind die Schrecken eines boͤſen 
Gewiſſens, und die eigentlichen Fruͤchte der Sun: 
de, welche natuͤrlicher Weiſe aus der Furcht vor 
dem Tode entſpringen. Dieſe ſchoͤne Moral iſt, 
wie mich duͤnkt, ganz klar in dem enthalten, was 
die Sünde ſagt, wo ſie ſich Über dieſe ihre fuͤrch⸗ 
terliche Brut beklagt, und dann hinzuſetzt: 


— — Gerade gegen mir uͤber 
Sitzt der Tod, mein Sohn und mein Feind, 
und hetzet fie grimmig 
An, 
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An, und hätte ſchon laͤngſt mich, feine Mut⸗ 
ter, aus Mangel 1 
Anderer Beute verſchlungen, wuͤßt' er nicht 
ſicher, ſein Ende 
Sey mit dem meinen verknuͤpft. — 


Ich brauche den Leſer auf den ſchoͤnen 
Umſtand in dem letzten Theil dieſer Stelle nicht 
aufmerkſam zu machen. Er wird gleichfalls ſelbſt 
bemerken, wie natuͤrlich die drey in dieſer Alfegos 
rie vorkommenden Perſonen durch Ein gemein— 
ſchaftliches Intereſſe bewogen werden, einen Bund 
zuſammen zu machen, und wie ſchicklich die Suͤn⸗ 
de zur Thuͤrhuͤterinn der Hoͤlle gemacht und als 
das einzige Weſen vorgeſtellt wird, welches die 
Thore zu dieſer Welt der Qualen öffnen kann. 
Die Schilderungen in dieſer Allegorie ſind 
ebenfalls ſehr ſtark und voll erhabner Ideen. 
Die Figur des Todes, ſeine Drohungen gegen Sa⸗ 
tan, ſein Herannahen zum Kampf, das Geſchrey 
bey feiner Geburt, alle dieſe Umſtaͤnde find zu 
edel, als daß ich ſie mit Stlllſchweigen uͤbergehen 
dürfte, und paſſen ſich vortrefflich für dieſen Koͤ⸗ 
nig der Schrecken. Ich ſage nichts von der 
Richtigkeit und Wahrheit der Gedanken, die der 
Dichter in Anſehung der Erzeugung diefer vers 
ſchiednen ſymboliſchen Perſonen beobachtet hat; 
Engl. Zuſchauer. 5 Bd. C daß 
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daß naͤhmlich die Suͤnde bey Satans erſter Em⸗ 
poͤrung hervorgebracht ward, daß der Tod gleich 
nachher, da er in die Hoͤlle herabgeſtuͤrzt war, zum 
Vorſchein kam, und daß die Schrecken des Ger 
wiſſens an den Thoren dieſes Orts der Qualen em: 
pfangen wurden. Die Beſchreibung der Thore iſt 
ſehr poetiſch, und das Oeffnen derſelben iſt voll 
von Miltons Geiſte. 
— -— — — Auf einmahl 
Fliegen die hoͤlliſchen Thore weit auf mit gewal⸗ 
tigem Ruͤckſprung 
Und mißhelligem Laut; es kreiſcht ein heiſerer 
Donner 
In den Angeln, wovon des Erebus Boden er: 
zittert. 
Sie zu oͤffnen war ihr gegeben, fie wieder zu 
ſchließen 8 
Nicht. Weit gaͤhnten die Pforten: ein Heer, 
geruͤſtet zur Feldſchlacht 
Mit lang ausgedehneten Fluͤgeln und wehen⸗ 
den Fahnen, 
Hütte mit Wagen und Roſſen in unzerriſſener 
N Ordnung 
Durchzuziehen vermocht: fo gaͤhnten die Pfor⸗ 
ten, und dampften, 
Wie ein Ofenſchlund, wirbelnden Rauch und 
roͤthliche Flammen. 


In 
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In Satans Reiſe durch das Chaos beſchreibt 
der Dichter verſchiedne eingebildete Perſonen, 
die in dieſen unermeßlichen Wuͤſteneyen der uns 
geformten Materie herrſchen ſollen. Dieß iſt 
vielleicht nach dem Geſchmack derjenigen Kunſt⸗ 
richter, denen nichts in einem Dichter gefällt, 
was nicht mit Leben und Sitten begabt iſt; ich 
fuͤr meine Perſon aber finde mehr Geſchmack an 
den Stellen dieſer Beſchreibung, die ein groͤßeres 
Maß von Wahrſcheinlichkeit haben, und Umſtaͤnde 
enthalten, die ſich als möglich denken laſſen. Der⸗ 
gleichen aſt fein erſtes Emporſteigen in dem Rauch, 
welcher aus dem hoͤlliſchen Schlunde aufſteigt, fein 
Herabfallen auf eine Wolke von Salpeter und an⸗ 
dern brennbaren Dingen, die ihn, durch ihren 
Rüͤckſchlag, auf feinem Wege weiter fortſchleudern; 
ſein Aufſpringen, gleich einer Pyramide von Feuer, 
und ſein muͤhſamer Weg durch den Zuſammenſtoß 
der Elemente, der, wie der Dichter ſagt, 


Der gebaͤrende Leib der Natur, vielleicht auch ihr 
Grab iſt. 


Das ſchimmernde Acht, welches von dem 
aͤußerſten Rande der Schöpfung ins Chaos fuhr, 
nebſt der Entdeckung der Erde, die er ganz von fern, 
gleich einem Stern von der kleinſten Groͤße, dicht 
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am Monde erblickt, find ausnehmend ſchoͤn 
und poetiſch. 


2 


Hundert fünf und neunzigftes Stück. 
(315) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Drittes Buch. 


Nee Deus interſit, niſi dignus vindice nodus 
Ineiderit.— — 
j Hor. 


N oraz gibt den Dichtern den Rath, nichts zu un⸗ 
ternehmen, ohne die Natur und die Kraͤfte ihres Ge— 
nies aufs ſchaͤrfſte geprüft zu haben. Milton wußte, 
wie es ſcheint, vollkommen, worin ſeine Staͤrke 
beſtand, und wählte daher einen Gegenſtand, der 
ſeinen Talenten voͤllig angemeſſen war. Da ſein 
Genie ganz für das Erhabne gemacht war, ſo iſt 
ſein Gegenſtand der edelſte, der nur irgend in die 
Gedanken eines Menſchen kommen konnte. Alles, 
i A was 


1 
was wahrhaftig groß und erſtaunenswuͤrdig iſt, 
findet einen Platz in demſelben. Das ganze Sy⸗ 
ſtem der intellektuellen Welt; das Chaos und die 
Schöpfung; Himmel, Erde und Hoͤlle, find 
Theile von dem großen Plan, welchen ſein Ge⸗ 
dicht umfaßt. 

Nachdem er in dem erſten und zweyten Buch 
die hoͤlliſche Welt mit allen ihren Schreckniſſen 
vorgeſtellt, fuͤhrt der Faden ſeiner Fabel ihn na⸗ 
türlicher Weiſe in die entgegengeſetzten Regionen 
der Glorie und Gluͤckſeligkeit. 

Verlaͤßt den Dichter feine Majeſtaͤt irgend⸗ 
wo, ſo iſt es in den Theilen ſeines Gedichts, wo 
er die göttlichen Perſonen redend einfuͤhrt. Man 
merkt es, duͤnkt mich, daß er mit einer Art von 
Furcht und Zittern zu Werke geht, wenn er die 
Gedanken des Allmaͤchtigen beſchreibt. Er wagt 
es nicht, ſeiner Einbildungskraft volles Spiel zu 
laſſen, ſondern ſchraͤnkt ſich lieber bloß auf ſolche 
Gedanken ein, die aus den Schriften den ortho⸗ 
doxeſten Gottesgelehrten gejchöpft ſind, und auf 
ſolche Ausdruͤcke, die ſich in der Bibel finden. 
Die Schoͤnheiten alſo, die wir in dieſen Reden 
zu ſuchen haben, ſind nicht von poetiſcher Art, 
und nicht ſo geſchickt, die Seele mit großen als 
mit frommen Gedanken zu erfuͤllen. Die Leiden⸗ 
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ſchaſten, welche fie erregen ſollen, find göttliche 
Liebe und fromme Furcht. Die eigenthuͤmliche 
Schönheit der Reden im dritten Buch beſteht in 
der Kuͤrze und Klarheit des Styls, worin der 
Dichter die größten Geheimniſſe des Chriſtenthums 
eingekleidet, und die ganze Veranſtaltung der Vor⸗ 
ſehung in Anſehung des Menſchen in einen regel- 
mäßigen Plan zuſammengezogen hat. Er hat 
alle die dunkeln und verwickelten Lehren von der 
Praͤdeſtination, dem freyen Willen und der Gna⸗ 
de, wle auch die wichtigen Punkte von der Menſch⸗ 
werdung und Erloͤſung (welche natuͤrlicher Weiſe 
in einem Gedichte, das von dem Fall des Men⸗ 
ſchen handelt, vorkommen muͤſſen) mit großer 
Energie des Ausdrucks, und in einem helleren 
und ſtaͤrkeren Lichte dargeſtellt, als ich es je in irgend 
einem andern Schriftſteller gefunden habe. Da 
dieſe Punkte an ſich ſelbſt fuͤr den großen Haufen 
der Leſer trocken ſind, ſo verdient die gedrungene 
Buͤndigkeit und Klarheit, womit er fie abgehan— 
delt hat, ſehr große Bewunderung, wie nicht wes 
niger die beſondre Kunſt, womit er alle die An⸗ 
nehmlichkeiten der Poeſie einwebt, deren der Ges 

genſtand nur irgend faͤhig iſt. f 
Das Ueberſchauen der ganzen Schoͤpfung und 
jedes Dinges, das in derſelben vorgeht, iſt eine 
Aus⸗ 
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Ausſicht, der Allwiſſenheit würdig, und eben fo 
weit uͤber die erhaben, in welcher Virgil ſeinen 
Jupiter vorſtellt, als die chriſtliche Idee vom 
hoͤchſten Weſen vernuͤnftiger und erhabner iſt, wie 
die heidniſche. Die beſondern Gegenſtaͤnde, auf 
welche der Allwiſſende ſein Auge geworfen haben 
ſoll, werden auf die ſchoͤnſte und lebhafteſte Art 
vorgeſtellt. 


Und der allmaͤchtige Vater wandte ſein Auge vom 
reinen 

Empyreiſchen Himmel, woſelbſt er hochthronenb, 
erhaben 

Ueber alle Hoͤhen, ſitzet, auf ſeine Geſchoͤpfe 

Und ihr Beginnen herab. Des Himmels Heilige 
ſtanden 

Rings um ihn her, wie die Sterne fo dicht, und 
genoſſen vom Anſchaun 

Seiner Gottheit unausſprechliche Wonne. Zur 
Rechten 5 

Saß das ſtrahlende Ebenbild feiner Glorie, ſaß fein 

Einiger Sohn. Er ſah zuerſt auf der Erde die 
beiden 

Erſten Erzeuger der Menſchen, die beiden einzigen 
damahls ) 

Von dem ganzen Geſchlecht, gepflanzt in den gluͤck⸗ 
lichen Garten, 
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Sich unſterbliche Fruͤchte der Lieb' und der Freude 
zu brechen, 

Unbeeiferter Lieb’, ununterbrochener Freude, 

Gluͤcklich in ihrer Einſamkeit; ſah dann die HS, 

und daz wiſchen „ 

Jenen Golfo, wo dieſſeit der Nacht, am Walle 
des Himmels, 

Satan die dichte Luft durchſchnitt, entſchloſſen 
mit muͤden 

Schwingen und willigen Füßen ſich nun am veroͤ⸗ 
deten äußern 

Rande dieſer Welt herabzulaſſen, die ſonder 

Firmament ihm erſchien, ein feſtes Land, ob im 
Luftraum 

Hangend, oder im Ocean, wußt' er nicht. Als 
ihn von jener 

Hoͤhe, von wannen er ſieht, was iſt, was war 
und was ſeyn wird, 

Gott erſahe, da ſprach er vorwiſſend zu ſeinem 
geliebten 

Einzigen Sohne: — — 


Satans Annäherung an die Graͤnzen der 


Schoͤpfung iſt in dem Anfange der gleich folgenden 
Rede ſehr ſchoͤn geſchildert. Die Wirkungen die⸗ 
ſer Rede auf die ſeligen Geiſter und auf die goͤtt⸗ 
liche Perſon, an die ſie gerichtet war, muͤſſen 


noth⸗ 
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nothwendig die Seele des Leſers mit einem innern 
Vergnuͤgen und Wohlgefallen erfuͤllen. g 

Als Gott ſprach, erfuͤllt' ein ambroſiſcher Wohl⸗ 

geruch alle 

Himmel, und goß in die Seelen der ſeligen Gei⸗ 

ſter Gefuͤhle 
Neuer unausſprechlicher Wonne. Verherrlichet 
uber 

Alle Vergleichung, erſchien der Sohn des All⸗ 
mächtigen itzo. 

In ihm leuchtete ganz fein Vater, weſentlich 
in ihm 

Ausgedruͤckt. In feinem Antlitz war goͤttliches 
Mitleid, 

Lebe ſonder End' und unermeßliche Gnade 

Sichtbar. — — 

Ich habe nicht noͤthig, die Schönheit des 
Umſtandes zu bemerken, daß das ganze Heer der 
Engel auf die Frage Gottes verſtummt, oder zu 
zeigen, wie ſchicklich dieſer Anlaß war, ein ſolches 
Stillſchweigen im Himmel hervorzubringen. Der 
Schluß dieſer goͤttlichen Unterredung, nebſt der 
darauf folgenden Hymne der Engel, ſind ſo be— 
wundernswuͤrdig ſchoͤn und poetiſch, daß ich mich 
nicht enthalten koͤnnte, die ganze Stelle hier ein⸗ 
zuruͤcken, wenn es die Graͤnzen meines Blatts mir 
erlaubten. 
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Als der Allmaͤchtige ſchloß, erhuben die Schaa⸗ 
ren der Engel 

— Laut, wie von zahlenloſer Zahl, wie von 
himmliſchen Stimmen 

Suͤß — ein Freudengeſchrey: der Himmel er⸗ 
toͤnte vom Jubel, 

And bir Gefilde der Wonne durchhalleten laute 
Hoſanna ꝛc. c. 


Satans Umhergehen auf der Außenſeite des 
Weltbaues, der ihm in der Ferne von kugelfoͤrmi⸗ 
ger Geſtalt, in der Nähe aber wie eine unbe⸗ 
graͤnzte Ebne erſchien, iſt naturlich und edel; wie 
fein Herumſchweifen an den Graͤnzen der Schoͤ— 
pfung, zwiſchen der Maſſe von Materie, welche 
zu einer Welt ausgebildet war, und jenem geſtalt⸗ 
loſen unfoͤrmlichen Haufen von Materialien, wel⸗ 
cher noch in Verwirrung und Chaos durch einan⸗ 
der lag, etwas erſtaunlich Großes und Wildes fuͤr 
die Einbildungskraft hat. Ich habe ſchon vorhin 
von dem Limbus der Eitelkeit, oder dem War⸗ 
renparadieſe, geredet, welches der Dichter an 
dieſe aͤußerſte Fläche des Weltbaues ſetzt, und will 
mich jetzt hieruͤber, und uͤber andre Theile des 
Gedichts von eben der unſubſtantiellen Art etwas 
umſtaͤndlicher erklären, 


Ariſto⸗ 
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Ariſtoteles bemerkt, die Fabel eines epiſchen 
Gedichts ſollte reich an Umſtaͤnden ſeyn, welche 
beides glaubwuͤrdig und erſtaunenerregend ſind; 
oder, wie die Franzoͤſiſchen Kunſtrichter es aus⸗ 
druͤcken, ſie ſollte voll von dem Wahrſcheinlichen 
und dem Wunderbaren ſeyn. Dieſe Regel iſt ſo 
fein und richtig, als eine in Ariſtoteles ganzer 
Dichtkunſt. 

Iſt die Fabel nur wahrſcheinlich, fo unter: 
ſcheidet ſie ſich gar nicht von einer wahren Ge⸗ 
ſchichte; iſt ſie nur wunderbar, ſo iſt ſie nichts 
beſſers, als ein Roman. Das große Geheimniß 
der heroiſchen Dichtkunſt alſo iſt, ſolche Umftände 
zu erzählen, die bey dem Leſer zu gleicher Zeit bei⸗ 
des Glauben und Erſtaunen erwecken. Dieß wird, 
in einer wohl gewählten Fabel, durch Erzählung 
ſolcher Dinge bewirkt, die ſich wirklich zuge⸗ 
tragen, oder wenigſtens ſolcher, die ſich nach der 
angenommenen Meinung der Menſchen zugetragen 
haben. Miltons Fabel iſt ein Meiſterſtüͤck dieſer 
Art, da der Krieg im Hünmel, der Zuſtand der 
gefallenen Engel, der Stand der Unſchuld, die 
Verſuchung der Schlange und der Fall des Men— 
ſchen, bey allem Erſtaunlichen, was ſie an ſich 
ſelbſt haben, nicht nur glaubwuͤrdig, ſondern wirk⸗ 
liche Glaubenslehren ſind. N 
Das 
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Das naͤchſte Mittel, Wunder mit Glaubwuͤr⸗ 
digkeit zu vereinigen, iſt eine glückliche Erfindung 
des Dichters, als beſonders, wenn er Weſen von 
hoͤherer Natur einfuͤhrt, welche im Stande find, 
etwas zu verrichten, das wunderbar iſt, und ſich 
in dem gewoͤhnlichen Lauf der Dinge nicht ereig— 
net. Daß Ulyſſens Schliff in einen Felſen, und 
Aeneens Flotte in einen Schwarm von Waſſer⸗ 
nymphen verwandelt wird, finden wir doch nicht 
unwahrſcheinlich, ſo erſtaunlich dieſe Vorfälle 
auch find, fo bald wir hören, daß Götter dieſe Vers 
wandlungen hervorgebracht haben. Dieſe Art von 

Naſchinerte erfuͤllt die Gedichte Zomers und Dir: 
gils mit ſolchen Umſtaͤnden, die zwar wunderbar, 
aber nicht unmoͤglich ſind, und erregt daher bey 
dem Leſer oft die angenehmſte Leidenſchaft, deren 
die menſchliche Seele fähig iſt, naͤhmlich Bewun⸗ 
derung. Wenn es eine Stelle in der Aeneide gibt, 
welche in dieſer Abſicht Tadel verdient, ſo iſt es die 
im Anfange des dritten Buchs, wo Aeneas die von 
Blut troͤpfelnde Myrthe ausreißt. Zur Erklärung 
dieſes wunderbaren Umſtandes, erzählt Polydo⸗ 
zus aus der Wurzel Myrthe eine Geſchichte, daß 
naͤhmlich, da er von den barbariſchen Einwohnern 
des Landes mit Spießen und Pfeilen erſchoſſen 
worden, das Holz derſelben, welches in ſeinem 

Leibe 
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Leibe ſtecken geblieben, in feinen Wunden Wurzel 
geſchlagen und dieſen blutenden Baum hervorge— 
bracht habe. Dieſer Umſtand ſcheint das Wun⸗ 
derbare ohne das Wahrſcheinliche zu haben, weil 
er natürlichen Urſachen zugeſchrieben wird, ohne 
Mitwirkung irgend eines Gottes, oder einer an⸗ 
dern uͤbernatuͤrlichen Macht, die ihn hätte hervor 
bringen koͤnnen. Die Spieße und Pfeile ſchlagen 
von ſelbſt Wurzel und wachſen, ohne daß dabey 
nur das neuere Hilfsmittel einer Bezauberung mit⸗ 
wirkt. Sehen wir nun auf die Dichtungen in 
Miltons Fabel, ſo finden wir, daß, ſo voll ſie 
auch von erſtaunlichen Vorfaͤllen iſt, dieſe doch faſt 
immer unſern Begriffen von den beſchriebenen 
Dingen und Perſonen angemeſſen und durch ein 
gehoͤriges Maß von Wahrſcheinlichkeit gemaͤßigt 
ſind. Ich muß hier bloß das Warrenparadies, 
nebſt der Epiſode von der Suͤnde und dem Tode, 
und einigen von den eingebildeten Perſonen in ſei⸗ 
nem Chaos ausnehmen. Dieſe Stellen erregen 
Erſtaunen, ſind aber nicht glaublich; der Leſer 
kann ſich nicht ſo ſehr taͤuſchen, daß er Möglich: 
keit in ihnen faͤnde; ſie ſind Beſchreibung von 
Traͤumen und Schatten, nicht von Dingen und 
Perſonen. Ich weiß wohl, daß viele Kunſtrichter 
die Geſchichten von der Circe, dem Poliphem, 

den 
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den Sirenen, ja die ganze Odyſſee und Iliade 
als Allegorien betrachten; aber geſetzt, dieſe Mei: 
nung ſey wahr, ſo ſind es doch Fabeln, die nach 
den herrſchenden Meinungen der Menſchen in den 
Zeiten des Dichters gar wohl im buchſtaͤblichen 
Verſtande geſchehen ſeyn konnten. Die Perſonen 
ſind ſolche, die das, was ihnen zugeſchrieben wird, 
hätten thun, fo wie die Umftände, in welchen fie 
vorgeſtellt ſind, haͤtten Wahrheit und Wirklichkeit 
ſeyn koͤnnen. Dieß Anſehen von Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt in den größern Arten von Gedichten jo un⸗ 
umgänglich nothwendig, daß Ariſtoteles bemerkt, 
die alten tragiſchen Dichter haͤtten ihren Perſonen 
die Nahmen ſolcher großen Maͤnner, die wirklich 
in der Welt gelebt, beygelegt, ungeachtet ihnen 
nie ſolche Begebenheiten, als das Trauerſpiel ent⸗ 
hielte, widerfahren waͤren, um nur den Inhalt 
glaublicher zu machen. Kurz, eine epiſche Allego⸗ 
rie ſollte, bey ihrem verſteckten Sinn, immer auch 
im buchſtaͤblichen Verſtande wahrſcheinlich ſeyn. 
Die Geſchichte ſollte die Beſchaffenheit haben, daß 
ein gewöhnlicher Leſer fie annehmen kann, was 
für ſchoͤne phyſiſche, moralifche oder politische 
Wahrheiten auch Leute von größerem Scharſſinn 
darin entdecken moͤgen. f 
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Nachdem Satan lange auf der Oberflache oder 
der Außerften Ringmauer des Weltbaues umherge⸗ 
wandert, entdeckt er endlich eine weite Oeffnung in 
derſelben, welche in die Schoͤpfung fuͤhrt, und als der 
Zugang beſchrieben wird, durch welchen die Engel, 
bey ihren Botſchaften an die Menſchen, aus und 
eingehen. Sein Sitzen am Rande, dieſes Durch⸗ 
gangs, und ſein Ueberſchauen der ganzen Natur, 
die er jetzt zum erſten Mahl ganz neu und friſch 
in allen ihren Schoͤnheiten erblickte, nebſt dem 
Gleichniß, welches dieſen Umſtand erlaͤutert, ers 
fuͤllt die Seele des Leſers mit einer ſo erſtaunlichen 
und glorreichen Idee, als irgend etwas im ganzen 
Gedicht. Er ſieht in das ungeheure Gewoͤlbe des 
Weltbaues herab mit dem Auge, oder (wie Mil⸗ 
ton es in feinem erſten Buche nenne) mit dem 
Scharfblick eines Engels. Er uͤberſchaut alle 
Wunder in dieſem unermeßlichen Amphitheater 
zwiſchen den beiden Polen des Himmels, und 
umfaßt mit Einem Blick das ganze Rund der 
Schoͤpfung. 0 


Sein Flug zwiſchen den verſchiednen Welten, 
die zu allen Seiten um ihn her glaͤnzten, und die 
beſondre Pracht der Sonne, find mit allem Reich⸗ 
thum einer ſchwelgeriſchen Einbildungskraft geſchil⸗ 
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dert. Seine Geſtalt, feine Rede und fein Betra⸗ 
gen, da er ſich in einen Engel des Lichts verwan— 
delt, ſind voll außerordentlich ſchoͤner Zuͤge. Der 
Gedanke des Dichters, daß er Satan ſeinen Weg 
gegen die Sonne richten läßt, welche, nach der 
gemeinen Meinung der Menſchen, der glaͤnzendſte 
Theil der Schoͤpfung iſt, und der Umſtand, daß 
er einen Engel in dieſelbe ſetzt, iſt ſehr fein ausger 
dacht, und hat um ſo mehr poetiſche Wahrſchein— 
lichkeit, da es eine angenommene Lehre der beruͤhm⸗ 
teſten Philoſophen war, daß jeder Himmelskoͤrper 
ſeine Intelligenz habe, und da ein Apoſtel in der 
heiligen Schrift einen ſolchen Engel in der Sonne 
geſehen haben ſoll. In der Antwort, die dieſer 
Engel dem ungeſtalteten boͤſen Geiſte gibt, herrſcht 
eine Majeftät, die der Würde eines erhabenern 
Weſens vollkommen gemäß iſt. Der Theil derſel— 
ben, wo er als einer ſpricht, der bey der Schoͤpfung 
gegenwaͤrtig geweſen, iſt an ſich ſelbſt ſehr edel, 
und nicht nur ſehr ſchicklich in dieſer Stelle, fon: 
dern auch noͤthig, um den Leſer auf das, was im 
ſiebenten Buche folgt, vorzubereiten. 


— Ich felber 
Hab' es geſehn, wie der ungeformte Klumpen, der 
Grundſtoff 


— — — 
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Fiefer Welt, auf fein Wort in Einen Hauſen ſich 
| drängte, 
Die Verwirrung hörte ſein Wort, anarchiſcher 
Aufruhr 
Stand geordnet, es ſtand das Unbegraͤnzte be⸗ 
ſchraͤnket, 
Bis, auf ſein zweytes Geheiß, die Finſterniß 
floh, und das Licht ſchien. 


In dem folgenden Theile der Rede zeigt er 
ihm die Erde mit ſolchen Umſtaͤnden, daß der 
Leſer kaum umhin kann, ſich einzubilden, er ſtehe 
dabey, und ſehe ſie auch in der Ferne. 

— — Sieh dort auf jene Kugel hers 

nieder, 

Welche dieſſeits Licht, von hier entlehnet, zuruͤck⸗ 

wirft: 

Dieſer Platz if die Erde, der Menſchen Woh⸗ 

nung, und dieſes 

Licht ihr Tag ze. ꝛc. 


Ich darf meine Betrachtungen über dieß 
dritte Buch des verlornen Paradieſes nicht 
ſchließen, ohne der berühmten Klage des Dich: 
ters zu erwähnen, womit er es eroͤffnet, und 
die gewiß alle die Lobſpruͤche, die man ihr er⸗ 
theilt hat, verdient; wiewohl ſie, wie ich ſchon 
vorhin angemerkt habe, wohl mehr wie ein Aus⸗ 

Engl. Zuſchauer. 5. Bb. D wuchs, 
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wuchs, als wie ein weſentlicher Theil des Ger 
dichts zu betrachten ſeyn moͤchte. Eben das ließe 
ſich auch von der ſchoͤnen Digreſſion uͤber die 
Heucheley in eben dieſem Buche ſagen. 


A. £. 


Hundert ſechs und neunzigſtes Stuͤck. 
(321) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Viertes Buch. 


Non fatis eft pylchra eſſe poemata, dulcia 
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ſunto. 
Ho R. 


We da weiß, wie viel Bände ſchon über Zo— 
mers und Virgils Gedichte geſchrieben ſind, wird 
die Laͤnge meiner Abhandlung uͤber Milton gern 
verzeihen. Das verlorne Paradies wird von 
den beſten Richtern fuͤr das groͤßte oder wenigſtens 

a das 
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das edelſte Werk des Genies in unſrer Sprache ger 
halten, und verdient daher einem Engliſchen Le— 
ſer in ſeiner vollen Schoͤnheit bekannt gemacht zu 
werden. Aus dieſem Grunde beguuͤgte ich mich 
nicht damit, eine allgemeine Idee von ſeinen Schoͤn⸗ 
heiten und Unvollkommenheiten zu geben, wie ich 
in den ſechs erſten Blaͤttern verſuch: habe, ſondern 
hielt mich fuͤr verbunden, jedem Buch beſonders 
noch ein Blatt zu widmen. Die erſten drey Buͤ— 
cher bin ich bereits durchgegangen, und komme alſo 
jetzt zum vierten. Ich darf meinem Leſer nicht 
erſt ſagen, daß es in dieſem großen Dichter und 
beſonders in den ſchildernden Theilen eines Ger 
dichtes unzählige Schönheiten gibt, die ich nicht 
berührt habe, da meine Abſicht iſt, bloß diejenis 
gen auszuzeichnen, die mir die auserleſenſten zu 
ſeyn ſcheinen, oder die von einem gewoͤhnlichen Lofer 
nicht ſo leicht bemerkt werden. Wer die Kunſtrich⸗ 
ter geleſen hat, welche uͤber die Jliade, bie Vdyſſee 
und die Aeneide geſchrieben haben, der weiß, daß, 
ungeachtet ſie in ihren Meinungen uͤber die großen 
Schoͤnheiten dieſer Gedichte uͤbereinſtimmen, doch 
jeder von ihnen verſchiedne Meiſterzuͤge entdeckt 
hat, die der Bemerkung der andern entwiſcht ſind. 
Auf gleiche Weiſe zweifle ich nicht, daß ein Schrift⸗ 
ele „der nach mir dieſen Gegenſtand behandeln 
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wird, nicht noch manche Schönheiten im Milton 
finden ſollte, die ich nicht bemerkt habe. Ich muß 
auch erinnern, daß, da die groͤßten Meiſter in der 
Kritik uͤber einige beſondere Punkte in Anſehung 
des epiſchen Gedichts von einander abweichen, ich 
mich nicht ängftlich an die Regeln eines von ihnen 
beſonders gebunden, ſondern mir die Freyheit ger 
nommen habe, es bald mit dem einen, bald mit 
dem andern zu halten, und zuweilen auch von ih⸗ 
nen allen abzugehen, wenn ich die Natur der Sache 
auf meiner Seite zu haben glaubte. 

Wir können die Schönheiten des vierten Buchs 
unter drey Hauptklaſſen betrachten. Zu der erſten 
gehoͤren die Gemaͤhlde aus dem ſtillen Leben, die 
wir in der Beſchreibung Edens, des Paradieſes, 
der Laube Adams, u. ſ. w. finden. Zu der zwey⸗ 
ten die Maſchinen, worunter die Reden und das 
Verhalten der guten und der boͤſen Engel begriffen 
ſind. Zu der letzten das Verhalten Adams und 
Evens, als der beiden Hauptperſonen des Ger 
dichts. 

In der Beſchreibung des Paradieſes hat der 
Dichter Ariſtoteles Regel befolgt, allen Schmuck 
der Diktion an die ſchwachen unthaͤtigen Theile der 
Fabel zu verſchwenden, die nicht durch die Schoͤn⸗ 
heiten der Gedanken und der Charakter unterſtuͤtzt 

wer⸗ 
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werden. Der Leſer wird dem gemäß bemerken, 
daß die Ausdruͤcke in dieſen Beſchreibungen bluͤ⸗ 
hender und ausgearbeiteter find, als in den mei— 
ſten andern Theilen des Gedichts. Ich muß fer⸗ 
ner hinzuſetzen, daß, wenn gleich die Gemaͤhlde 
von Gaͤrten, Fluͤſſen, Regenbogen, und andern 
dergleichen lebloſen Gegenftänden der Natur, mit 
Recht in einem herolſchen Gedichte getadelt wer— 
den, wenn der Dichter ſie zu einer unnoͤthigen 
Länge ausdehnt, doch die Beſchreibung des Para: 
dieſes fehlerhaft geweſen ſeyn wuͤrde, wenn der 
Dichter nicht ſehr umftändlich darin geweſen wäre, 
nicht nur weil es die Scene der Haupthandlung 
iſt, ſondern auch weil dieſe umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung noͤthig war, um uns von der Gluͤckſeligkeit, 
die unſre Stammaͤltern verſcherzten, eine Idee zu 
geben. Der Plan deſſelben iſt bewundernswuͤrdig 
ſchoͤn, und nach der kleinen Angabe gemacht, die 
wir davon in der heiligen Schrift finden. Mil⸗ 
tons unerſchoͤpfliche Einbildungskraft hat einen 
ſolchen Reichthum von Zierathen und Annehmlich⸗ 
keiten uͤber dieſen Wohnſitz der Gluͤckſeligkeit und 
Unſchuld ausgegoſſen, daß ich kein Ende finden 
wuͤrde, wenn ich jede beſonders auszeichnen wollte. 
Ich darf dieſen Punkt nicht verlaſſen, ohne 
weiter zu bemerken, daß faſt keine Rede von Adam 
D 3 oder 
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oder Eva in dem ganzen Gedichte vorkommt, wo⸗ 
rin nicht die Gedanken und Anſplelungen aus die—⸗ 
ſem ihren wonnevollen Aufenthalt genommen waͤ⸗ 
ren. Der Leſer befindet ſich, fo lange er fie hans 
deln ſieht, immer in den Spaziergaͤngen des Pa: 
radieſes. Kurz, wie die Kunſtrichter bemerkt Das 
ben, daß in ſolchen Gedichten, worin Schaͤfer die 
handelnden Perſonen ſind, die Gedanken immer 
einen Anſtrich von Waͤldern, Gefilden, Wieſen 
und Baͤchen haben ſollten, fo finden wir auch, daß 
unſre erſten Aeltern in allem, was ſie ſagen oder 
thun, ſelten ihre gluͤckliche Situation aus den Au⸗ 
gen verlieren, und daß ihre Gedanken immer Pa: 
radieſiſch ſind. 

Hiernächſt haben wir die Maſchinen des vier⸗ 
ten Buchs zu betrachten. Satan, der jetzt im 
Angeſicht Edens iſt, und alle die Herrlichkeiten 
der Schöpfung um ſich her betrachtet, wird dar 
durch mit Geſinnungen erfuͤllt, die von denen, 
welche er aͤußerte, da er noch in der Hoͤlle war, 
ganz verſchieden find. Der Ort floͤbt ihm Gedan⸗ 
ken ein, die ihm angemeſſen ſind: er erinnert ſich 
des gluͤcklichen Zuſtandes, aus dem er gefallen iſt, 
und bricht in eine Rede aus, deren Bosheit durch 
einige fluͤchtige Zuͤge von Reue und Selbſtverdam⸗ 
mung gemildert wird; am Ende aber beſtaͤrkt er 
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fich in der Unbußfertigkeit, und in feinem Vorſatz, 
den Menſchen in ſeinen Zuſtand von Strafbarkeit 
und Elend herabzuziehen. Dieſer Kampf der Lei⸗ 
denſchaften iſt mit großer Kunſt vorgeſtellt, ſo wie 
der Anfang feiner Rede an die Sonne ſehr kuͤhn 
und edel iſt: 
Du, gekroͤnt mit unendlicher Glorie, die du 
vom Throne 
Deiner Herrſchaft, als Gott der neuen Welt, 
um dich herſchauſt! 
Du, vor deren Aublick ihre demuͤthigen 
Haͤupter 
Alle Sterne verhuͤllen! dich red' ich an, doch 
d mit keines 
Freundes Stimm', und nenne zugleich dich mit 
Nahmen, o Sonne! 
Dir zu ſagen, wie ſehr mir deine Strahlen 
verhaßt ſind, 
Die zu Gemuͤthe mir fuͤhren, von welchem 
Stand' ich herabſank, 
Wie weit herrlicher ich, als deine glaͤnzende 
Sphäre, 
Da ſaß. — ihm 


Dieſe Rede iſt, meiner Meinung nach, die 
ſchoͤnſte von allen, welche Satan in dem ganzen 
Gedicht in den Mund gelegt werden. Der boͤſe 
Geiſt ſucht hiernaͤchſt weitere Entdeckungen wegen 
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unſrer erften Aeltern zu machen, und zu erfahren, 
auf welche Weiſe ſie wohl am beſten angegriſſen 
werden koͤnnten. Daß er mit Einem Sprunge 
über die Verſchanzungen des Paradieſes hinweg⸗ 
ſpringt; daß er ſich in Geſtalt eines Meerraben 
auf den Baum des Lebens ſetzt, welcher in der 
Mitte deſſelben ſteht, und uͤber alle andern Baͤume 
des Gartens emporragt; daß er ſich unter die 
Heerde von Thieren herablaͤßt, welche mit beſon— 
derer Anmuth als ſpielend um Adam und Eva 
vorgeſtellt werden; daß er ſo verſchiedne Geſtal⸗ 
ten annimmt, um ihre Unterredung anzuhören : 
alles dieß ſind Umſtaͤnde, die ein angenehmes 
Erſtaunen bey dem Leſer erregen, und mit gro— 
ßer Kunſt ausgedacht ſind, um die Reihe von 
Begebenheiten zu verknuͤpfen, worin der Dich: 
ter dieſen großen Meiſter des Betrugs erſchei⸗ 
nen laͤßt. 


Der Gedanke, Satan die Geſtalt eines 
Meerraben annehmen, und ſich auf den Baum 
des Lebens ſetzen zu laſſen, ſcheint durch die 
Stelle in der Iliade veranlaßt zu ſeyn, wo 
zwey Goͤttinnen in Geyergeſtalt ſich auf dem 
Gipfel einer Eiche niederlaſſen. 
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Daß er ſich, in Geſtalt einer Kroͤte, an Evens 
Ohr ſetzt, um ihr eitle Träume und Einbildungen 
einzublaſen, iſt ein Umſtand von gleicher Art; ſo 
wie auch fein Auffahren in feiner eignen Geſtalt, 
ſowohl in der buchſtaͤblichen Beſchreibung, als in 
Anſehung der darunter verſteckten Moral, bewun⸗ 
dernswuͤrdig ſchoͤn iſt. Seine Antwort, da er 
entdeckt und gefragt wird, wer er ſey, iſt dem 
Stolz und der Unerſchrockenheit feines Charak⸗ 
ters gemäß: 


Kennt ihr mich nicht? ſprach Satan voll Hohn; 
mich kennt ihr nicht? Ehmahls 

Kanntet ihr mich doch wohl, als keinen eures 
Gelichters, 

Sitzend, wohin ihr nicht ſteigen durftet. Mich 
nicht zu kennen 

Zeiget geung, daß ihr ſelbſt ſehr unbekannt, 
daß ihr von eurem 

Poͤbel die niedrigſten ſeyhd. — — 


Zephons Verweis, und die Wirkung, die 
er auf Satan macht, iſt ausnehmend ruͤhrend und 
moraliſch. Satan wird hernach zu Gabriel ge⸗ 
fuͤhrt, dem Haupt der Schutzengel, welche im 
Paradieſe Wache hielten. Sein verächtliches Ber 
tragen bey dieſer Gelegenheit iſt ſo auffallend 
ſchoͤn geſchildert, daß der gewoͤhnlichſte Leſer es 
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empfinden muß. Und mit welcher Stärke und 
Lebhaftigkeit ber Imagination iſt Gabriels Eut⸗ 
deckung feiner Annaherung in der Ferne vor 
geſtellt! 


Freunde! mein Ohr vernimmt die Tritte von 
hurtigen Füßen, 

Die ſich uns naͤhern; und jetzt erkenn' ich beym 
Schimmer der Sterne, 

Durch die Schatten hin, Zephons Geſtalt und 

ö Ithuriels. Noch koͤmmt 

Mit den beiden ein Dritter von majeſtaͤtiſchem 
Anſehn, 

Aber von falbem verblichenem Glanz. Er ſieht 
mir am Gange 

Und an trotzigem Weſen dem Fuͤrſten der Hölle 
gleich. Schwerlich 

Wird er ohne Kampf von hinnen ſcheiden. 
Steht alle 

Feſt! denn fein Blick ſcheint Fehde zu dro⸗ 
hen. — — 


Die Unterredung zwiſchen Gabriel und Sea: 
tan iſt voller Gedanken, die ſich für die Gelegen⸗ 
beit paſſen, und den Perſonen der beiden Reden⸗ 
den angemeſſen ſind. Satan, der ſich mit Schre⸗ 
cken bekleidet, da er ſich zum Kampf ruͤſtet, iſt 
wahrhaftig erhaben, und koͤmmt wenigſtens der 
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von Longin geprieſenen Homeriſchen Beſchreibung 
der Zwietracht, oder der Virgiliſchen Beſchreibung 
des Geruͤchts bey, welche beide als mit den Füßen 
auf der Erde, und mit dem Kopf uͤber den Wolken 
vorgeſtellt werden. 5 
Als er fo redete, ward das lichte Geſchwader der 
Engel 5 
Feuerroth, und ſchweifte den Phalanx in einen 
gehoͤrnten 
Mond aus, und begann mit gefaͤllten Speeren 
ihn ringsum 
Einzuſchließen e. — 
— — An der andern Seite ſtand Satan 
Nuͤſtig, und raffete ſeine ganze Staͤrke zu⸗ 
ſammen. 
Hingebreitet, gleich dem Teneriff und dem 
Atlas, 
Stand er, unerſchuͤttert; ſein Haupt erreichte 
den Himmel, 
Schrecken ſaß gefiedert auf feinem Helm. — 
Ich muß hier anmerken, daß Milton durch: 
gehends voll kleiner Zuͤge, und zuweilen woͤrtli⸗ 
cher Ueberſetzungen aus den größten Griechiſchen 
und Lateiniſchen Dichtern iſt. Doch hieruͤber 
ſchreibe ich vielleicht ein eignes Blatt, well ich 
den Faden dieſer Abhandlung, die für Engliſche 
Leſer beſtimmt iſt, nicht gern durch Bemer⸗ 
kungen 
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kungen unterbrechen möchte, die nur den Ge 
lehrten nuͤtzen würden. 

Indeſſen muß ich hier doch nicht unbemerkt 
taffen, daß die Unterbrechung des Kampfs zwiſchen 
Gabriel und Satan, durch das Aushaͤngen der 
goldnen Wage am Himmel, eine Verfeinerung des 
Gedankens im Homer iſt, da dieſer Dichter, vor 
dem Kampf des Achilles und Zektors, Jupi⸗ 
tern den Ausgang deſſelben in einer Wage abwaͤ⸗ 
gen laͤßt. Der Leſer mag die ganze Stelle im 
zwey und zwanzigſten Buch der Iliade nachleſen. 

Auf gleiche Weiſe laßt auch Virgil, vor dem 
letzten entſcheldenden Treffen, Jupitern das 
Schickſal des Turnus und Aeneas abwaͤgen. 
Wlewohl nun Milton dieſen ſchoͤnen Umſtand 
aus der Iliade und Aeneide entlehnte, ſo bringt 
er ihn doch nicht bloß, wie jene beiden Dichter, 
als einen poetiſchen Zierath an, ſondern bedient 
ſich deſſelben mit vieler Kunſt, ſeine Fabel fortzu⸗ 
fuͤhren, und den Kampf zwiſchen den beiden Krie— 
gern, welche eben ſich anzufallen im Begriff war 
ren, abzubrechen. Dem kann man noch hinzu⸗ 
ſetzen, daß Milton in dieſer Stelle um ſo mehr 
von allem Tadel frey iſt, da wir dieſelbe Allegorie in 
der heiligen Schrift finden, wo es von einem gottlo⸗ 
fen Könige, einige Stunden zuvor, ehe er angegrif 
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fen und getödtet wurde, heißt, er ſey gewogen, 
und zu leicht befunden worden. 

Ich muß hier, unter dieſem Abſchnitt von 
den Maſchinen, noch bemerken, daß Uriels Her⸗ 

‚ abgleiten zur Erde auf einen Sonnenſtrahl, uebſt 
der Erfindung des Dichters, ihn, ſowohl bey ſei— 
ner Ruͤckkehr in die Sonne, als bey feiner Ans 
kunft aus derſelben herabfahren zu laſſen, ein 
artiger Einfall iſt, den man an einem kleinen ſinn⸗ 
reichen Dichter wohl bewundert haben wuͤrde, der 
aber fuͤr Miltons Genie zu klein zu ſeyn ſcheint. 
Die Beſchreibung der Schaar bewaffneter Engel, 
die im Paradieſe ihre naͤchtliche Runde gehen, iſt 
in einem ganz andern Geiſte: 

Gabriel ſprachs, und zog mit ſeiner glaͤnzenden 

Schaar aus, 

Welche das Licht des Mondes verdunfelte, — 
ſo wie auch die Erzaͤhlung von den Hymnen, welche 
unſre erſten Aeltern ſie bey dieſer naͤchtlichen 
Runde oft hatten ſingen hoͤren, ganz goͤttlich 
und, unbeſchreiblich unterhaltend fuͤr die Einbil⸗ 
dungskraft iſt. 

Zuletzt haben wir nun noch das Betragen 
Adams und Evens im vierten Buche zu betrach: 
ten. Die Beſchreibung derſelben, wie Satan ſie 
zuerſt erblickt, iſt ganz ausnehmend reizend aus⸗ 
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gemahlt, und voͤlltg hinreichend, das Erſtaunen 
und die Regungen des Neides zu erklaͤren, wo— 
mit der gefallene Engel fie anſtaunt. 
Zwey von edlerem Anſehn, erhaben und auf 
recht, geſtaltet 
Wie die Götter, ſchienen in angeborener Größe, 
und mit nackter Majeſtaͤt bekleidet, die Herren 
Ueber Alles zu ſeyn, und werth, es zu ſeyn: 
denn aus ihrem 
Goͤttlichen Antlitz ſtrahlte das Bild des herr— 
lichen Schoͤpfers, 
Wahrheit und Weisheit und Heiligkeit, rein 
und ſtrenge; zwar ſtrenge, 
Doch auf wahre kindliche Freyheit gegruͤndet. — 
Er ſchien zur Betrachtung und Staͤrke gebildet; 
zur Sanftmuth 
Sie, und zur füßen liebreizenden Huld: er 
allein fuͤr die Gottheit, 
Sie fuͤr die Gottheit in ihm. Sein Auge voll 
Hoheit, die breite 
Schoͤn gewoͤlbete Stirn bekannte den Ober⸗ 


. herrn; dichte 
Hygeinthene Locken Hoffen ihm von der de 
theilten 


Scheitel maͤnnlich herab, doch nicht unter die 

Schultern. Ihr wallten 
Vis zu den zarten Hüften, gleich einem Schleyer, 
die goldnen 
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Ungekuͤnſtelten Flechten herunter, in Ringel 
gebogen. 

— — So gingen ſie nackt, und ſcheuten 
nicht Gottes, 

Nicht der Menſchen Anblick, an nichts ſuͤnd⸗ 
haftes gedenkend; 

So ging Hand in Hand das lieblichſte Paar, 

das ſich jemals 

Seit der Jugend der Welt mit Liebesarmen 
umſchlungen. 

Ein feiner poetiſcher Geiſt herrſcht in den 
folgenden Zeilen, wo ſie, als ſitzend auf einem Bette 
von Bluhmen, neben einer Quelle, unter einer 
vermiſchten Verſammlung von Thieren vorge 
ſtellt werden. 

Die Reden dieſer beiden erſten Liebenden 
ſind ſo voll von Affekt als Aufrichtigkeit. Ihre 
Liebesverſicherungen gegen einander ſind voller 
Waͤrme, zugleich aber auf Wahrheit gegruͤndet. 
Mit einem Wort, es ſind die Galanterien des 
Paradieſes. 

— — Als Adam, der erſte der Maͤnner 
anhub: 

Einzige Mitgenoſſinn aller Freuden, der Freuden 

Selber ein Theil, weit theurer, als alle! — 

Laß uns vielmehr den guͤtigen Geber erheben, 

indem wir 
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Anſer ergetzliches Tagewerk thun, dem üppigen 
Wachsthum 

Jener Pflanzen wehren, und hier die Bluh⸗ 
men erziehen; 

Welches, und waͤr' es Beſchwerde, mit dir 
mir Suͤßigkeit wäre. 

Ihm gab Eva zur Antwort: O du, fuͤr den 
ich geſchaffen, 

Ou, von dem ich, Fleiſch von deinem Fleiſche, 
gemacht ward, 

Ohne den ich zu keinem Ende da bin, mein 
Fuͤhrer 

Und mein! Haupt! du haft, was gut und recht 

; ift, geredet, 
Wahrlich! wir find ihm alles Lob und taͤgli⸗ 
j chen Dank ihm 
Schuldig, und ich vorzuͤglich, als welcher dat 
herrlichſte Loos fiel, 

Weil ich deiner genieße, der mich an ſo man⸗ 
cherley Tugend 

Uebertrifft, und feines gleichen auf Erden nicht 
findet. ꝛc. 


Der uͤbrige Theil von Evens Rede, worin 
ſie ihren Zuſtand gleich nach ihrer Schoͤpfung be⸗ 
ſchreibt, und auf welche Art ſie zu Adam ge⸗ 
bracht worden, iſt, duͤnkt mich, eine ſo ſchoͤne 
Stelle, als irgend eine im Milton, oder viel- 

leicht 
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leicht in irgend einem andern Dichter, wer er auch 
ſey. Alle dieſe Stellen ſind mit ſo vieler Kunſt 
gearbeitet, daß fie den delikateſten Leſer vergnuͤ—⸗ 
gen muͤſſen, ohne dem 0 AREEN Anſtoß 
zu geben. 


Oft gedenk' ich des Tages, an dem ich, vom 
Schlummer erwachend, ze. 


Ein Dichter von weniger Beurtheilungskraft 
und Erfindung, als Milton, wuͤrde es ſehr ſchwer 
gefunden haben, dieſe zaͤrtlichen Theile des Ger 
dichts mit ſolchen Gedanken und Empfindungen 
anzufüllen, wie fie ſich für einen Stand der Un⸗ 
ſchuld ſchicken; die Waͤrme der Liebe, und die 
Verſicherungen derſelben, ohne Kuͤnſteley oder 
Uebertreibung zu ſchildern; den Mann die zaͤrt⸗ 
lichſten Dinge reden zu laſſen, ohne von feiner 
natürlichen Wurde herabzuſinken, und die Frau 
fie annehmen zu laſſen, ohne die Sittſamkeit ihr 
res Charakters zu verletzen; kurz, die Vorzüge 
der Weisheit und der Schönheit gehoͤrig gegen eins 
ander auszugleichen, und eins dem andern in 
feiner gebuͤhrenden Stärke und Liebenswuͤrdigkeit 
darzuſtellen. Dieſe wechſelſeitige Unterordnung der 
beiden Geſchlechter, wird durch das ganze Gedicht 
recht bewundernswuͤrdig beobachtet, beſonders in 
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der obgedachten Rede der Eva, und am Schluß 
derſelben in folgenden Zeilen: 
So ſprach unſre gemeinſame Mutter, und 
ſchmiegte mit Blicken 
Ehelicher unſtraͤflicher Sehnſucht und holder 
Ergebung 
Sich mit offenem Arm an den erſten Vater; die 
nackte f 
Schwellende Bruſt, vom Golde der fliegenden 
Locken bedecket, 
Druͤckte feine Seite ſanft. Er, voller Eutzuͤckung 
Ueber ihre Schönheit und unterwuͤrfigen Reize, 
Laͤchelt mit hoͤherer Liebe ſie an. — 


Der Dichter ſetzt hinzu, Satan habe, beym 
Anblick fo großer Glüͤckſeligkeit, voll Neid ſeine 
Augen weggewendet. ö 


Wir ſehen unſre Stammaͤltern noch einmahl 
in ihren Abendgeſpraͤchen, welche voll lieblicher 
Bilder und Gedanken, und ihrem Zuſtande und. 
ihren Charaktern angemeſſen ſind. Evens Rede 
beſonders iſt in ſo ſanfte und natuͤrliche Ausdruͤcke 
und Gedanken gekleidet, daß man ſie nicht genug 
bewundern kann. 


Ich ſchließe meine Bemerkungen uͤber dieß 
Buch mit dem meiſterhaften Uebergange zu ihrer 
Abend 
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Abendandacht, welchen der Dichter in folgenden 
Zellen macht: 
Als nun beide zur ſchattigen Laube gelangten, da 
ſtanden 5 
Beide, wandten ſich um, und unter offenem Himmel 
Beteten ſie den Gott an, der Himmel und Erde, 
den Himmel, 
Den ſie betrachteten, und die leuchtende Kugel des 
Mondes, 
Und die geſtirnten Pole gemacht: Du machteſt die 
Nacht auch, 
O allmaͤchtiger Schoͤpfer! und machteſt den 
Tag. ꝛc. ꝛc. 

Die meiſten neuern heroiſchen Dichter haben 
die Alten darin nachgeahmt, daß ſie eine Rede an⸗ 
fangen, ohne vorher zu ſagen, daß die Perſon, 
welche ſie redend einfuͤhren, ſo geſprochen; wie es 
aber etwas leichtes iſt, die Alten durch Auslaſſung 
vweyer oder dreyer Wörter nachzuahmen, fo erfo⸗ 
dert es große Beurtheilungskraft, es ſo zu thun, 
daß ſie nicht vermißt werden, und daß die Rede 
natuͤrlich genug ohne ſie anfange. Ein ſchoͤnes Bey⸗ 
ſplel dieſer Art aus dem Homer findet man im drey 
und zwanzigſten Kapitel Longins. 
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Hundert ſieben und neunzigſtes Stuͤck. 
. (327) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Fünftes Buch, 


— — Maior rerum mihi nafeitur ordo. 
„ 
VIS. 


— — 


Wi ſahen im vorigen Buch, was für Kuͤnſte 
der boͤſe Geiſt bey Even gebrauchte, als ſie im 
Schlafe lag, um ihr eitle, ſtolze und ehrfüchtige 
Gedanken einzufloͤßen. Der Dichter, welcher, 
durch ſein ganzes Werk, eine bewundernswuͤrdige 
Kunſt darin beweiſt, den Leſer auf die verſchiednen 
Vorfaͤlle, die ſich darin ereignen, vorzubereiten, 
gruͤndet auf den obgedachten Umſtand den erſten 
Theil des fünften Buchs. Adam findet, bey 
ſeinem Erwachen, Even noch ſchlafend, mit un⸗ 
gewohnlicher Verwirrung in ihrem Geſichte. Die 
Stellung, in welcher er fie betrachtet, iſt mit ei⸗ 
ner Zärtlichkeit geſchildert, die ſich nicht aus: 

druͤcken 
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drücken läßt, fo wie das Fliſtern, mit dem er fie 
aufweckt, das lieblichſte iſt, das je zu eines Lie 
benden Ohren kam: 
— — — Er wundert ſich alſo, 
Even noch immer verſenkt im tiefen Schlummer 
zu finden, 
und mit wildzerſtreueten Locken und gluͤhenden 
Wangen, 
Wie von unruhigem Schlaf. Halb aufgerichtet 
auf Eine 
Seite ſich lehnend, haͤngt er mit Blicken herz⸗ 
licher Liebe 
Voller Inbruuſt uͤber ihr, und betrachtet die 
Schoͤnheit, 
Welche, ſchlafend und wachend, unnennbare Gra⸗ 
zien ausſtreut; 
Ruͤhret dann ſanft ihr die Hand an, und fliſtert 
mit zaͤrtlicher Stimme, 
Wie wann Zephyrs Athem Floren anhaucht: 
Erwache, 
Meine Schoͤnſte, meine Vertraute, mein endlich 
gefundnes 
Kleinod! du letztes und beſtes Geſchenk des Him⸗ 
mels! mein immer 
Neues PR erwache! Der Morgen lächelt, 
das frifche 
Feld erwartet uns; wir verlieren das herrlichſte; 
ſehn nicht, 
E 3 Wie 
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Wit die jarte Pflanze ſchoßt, der Zitronenhain 
aufbluͤht; 
Was die Myrrhe traͤufelt, und was die balſamiſche 
Staude; 
Wie die Natur die Farben ſchattirt, und die 
fleißige Biene 
Aus dem Bluhmenbecher die fluͤſſige Suͤßigkeit 
aaufſaugt. 


Dieſes Fliſtern ermunterte ſie. Sie warf die 

noch ſtarren 

Augen auf Adam, umarmt ihn und ſprach: O 
einzige Ruhſtatt 

Meiner ene mein Ruhm und meine Volk 
kommenheit! froͤhlich 

Seh’ 10 dein Antlitz wieder, und mit ihm die 
Rückkehr des Morgens. 


Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß 


Milton, in den Unterredungen zwiſchen Adam 
und Eva, ſehr oft das hohe Lied vor Augen 
hatte, in welchem ein ſehr edler Geiſt orientaliſcher 
Poeſie herrſcht, der oft mit Somers Manier, 
welchen man insgemein nahe an Salomons 
Zeiten ſetzt, viel Aehnliches hat. Es iſt, duͤnkt 
mich, außer Zweifel, daß der Dichter in der an⸗ 
gefuͤhrten Rede folgende beide Stellen in Gedan⸗ 


ten hatte, die bey ähnlicher Gelegenheit geredet 
a wur⸗ 
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wurden, und mit denſelben anmuthigen Bildern 
aus der Natur angefuͤllt ſind. 

„Mein Geliebter antwortet, und ſpricht zu 

mir: Stehe auf, meine Liebe, meine Schoͤne, und 
komm! Denn ſiehe, der Winter iſt vergangen, der 
Regen iſt voruͤber und entflohn; Bluhmen ſproſſen 
hervor, der Lenz iſt gekommen, und die Turtel⸗ 
taube girret in den Waͤldern. Der Feigenbaum 
hat ſeine Knoten gewonnen, der Weinſtock ſetzt 
ſeine Trauben an, und haucht ſuͤßen Duft. 
Stehe auf, meine Liebe, meine Schoͤne, ſteh 
auf, und komm!“ 

„Komm, mein Geltebter, laß uns hinaus⸗ 
gehen aufs Feld! Laß uns fruͤh aufſtehen, die 
Weinberge zu beſuchen, daß wir ſehen, ob der 
Weinſtock bluͤhet, ob die zarte Traube ſich ſchon 
zeigt, und ob der Granatbaum ſeine Knoſpen 
treibt.“ 

Daß er den Garten Edens demjenigen vorzieht, 

— — — Wo der weiſe Koͤnig mit ſeiner 

Schönen Aegyptiſchen Braut ſich letzete, — — 
beweiſt, daß der Dichter dieſe anmuthige Scene 

vor Augen hatte. 

Evens Traum iſt voll von jenen hohen 
Stolz gebaͤrenden Einbildungen, welche, 
wie der Dichter ſagt, der Teufel in ihrer Seele 
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zu erwecken ſuchte. Von dieſer Art iſt der Theil 
deſſelben, wo ſie ſich einbildete, von Adam durch 
folgende ſchoͤne Anrede geweckt zu werden: 

Eva, warum ſchlaͤfſt du? Nun find die Stun⸗ 
ni den ſo lieblich, 

Sind ſo kuͤhl, ſo ſtill nun, außer, wo ſich die 

Stille h 

Vor dem naͤchtlich wirbelnden Vogel verlieret, 

der wachend 

Itzo fein liebebegeiſtertes Lied am ſuͤßeſten an⸗ 

ſtimmt. 

Itzo regiert der vollwangige Mond, und ſetzet 

durch Schatten 

Die Geſtalten der Dinge mit angenehmerem 

Licht ab, 

Ungeſehen vergebens. Der Himmel wachet mit 

allen 

Seinen Augen, wen anders zu ſchauen, als dich, 

der Natur Wunſch? 

Dich, bey deren Anblick alle Dinge ſich freuen, 

Angezogen von deiner Schönheit, immer ent⸗ 

zuͤckt, dich 

Anzuſtaunen, ſich freuen! — — 

Ein Dichter ohne Beurtheilungskraft wurde, 
Adam durch das ganze Gedicht ſolche Gedanken, 
wie dieſe, haben vorbringen laſſen; aber Schmei⸗ 
cheley und Falſchheit find Dinge, von welchen 

Mil⸗ 
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Miltons Adam in den waͤrmſten Ausdruͤcken 
der Liebe nichts weiß, und die auch Eva in ihr 
rem Stande der Unſchuld nicht anders anhoͤren 
konnnte, als in einem Traum, der mit Fleiß ers 
regt war, um ihre Einbildungskraft zu beflecken. 
Andre eitle Gedanken von gleicher Art, die in 
der Erzaͤhlung dieſes Traums vorkommen, wird 
jeder Leſer ſelbſt ſo gleich bemerken. Ungeachtet 
die Kataſtrophe des Gedichts bey dieſer Gelegen— 
heit auf eine ſehr feine Art geweiſſagt wird, ſo 
ſind doch die beſondern Umſtaͤnde derſelben ſo 
kuͤnſtlich verhuͤllt, daß ſie der Geſchichte, die im 
neunten Buch erfolgt, nicht vorgreifen. Ich will 
nur noch hinzuſetzen, daß, obgleich das Geſicht 
ſelbſt auf Wahrheit gegruͤndet iſt, doch die Um⸗ 
ſtaͤnde deſſelben alles das Wilde und Widerſpre⸗ 
chende haben, was einem Traum naluͤrlich iſt. 
Adam belehrt und troͤſtet Even bey dieſer Gele⸗ 
genheit, ſeiner hoͤheren Weisheit gemaͤß. 


Durch die Rede ſprach Adam der ſchoͤnen Ver⸗ 
mähleten Troſt zu: 

Und fie ward getroͤſtet; doch Eine zärtliche 
Thrane 

Ließ ſie ſchweigend aus jedem Auge fallen, und 
wiſchte . 

Mit den Locken fie weg. Zwey neue koͤſtliche Tropfen, 
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Die ſchon in der kryſtallenen Schleuſe zitterten, 


kuͤßt' er 

Auf, bevor ſie fielen, die liebenswuͤrdigen 
Zeichen 

Holdes Kummers und frommer Furcht gefehlet 
tu haben. 


Die Morgenhymne iſt eine Nachahmung von 
einem der Pſalmen, worin der Pfalmift, uͤberflie— 
ßend von Dankbarkeit und Preis, nicht nur die 
Engel, ſondern auch die vorzuͤglichſten Theile der 
lebloſen Schoͤpfung auffodert, ſich mit ihm zu 
Erhebung ihres gemeinſchaftlichen Schoͤpfers zu 
vereinigen. Auffoderungen dieſer Art erfuͤllen 
die Seele mit herrlichen Ideen von Gottes Wer⸗ 
ken, und wecken jenen goͤttlichen Enthuſiasmus, 
welcher der Andacht ſo natuͤrlich iſt. Wenn aber 
dieſes Aufrufen der todten Theile der Natur zu 
allen Zeiten eine ſchickliche Art von Gottesvereh⸗ 
rung iſt, fo war fie vorzüglich unſern erſten Ael⸗ 
tern angemeſſen, denen die Schoͤpfung noch ganz 
friſch vor der Seele ſchwebte, und die noch nicht 
die mancherley Veranſtaltungen der Vorſehung 
geſehen hatten, folglich noch nicht mit den viel⸗ 
fälttgen Anläffen zum Lobe und Preiſe Gottes 
bekannt waren, die ihrer Nachkommenſchaft Stoff 
zu ihren Andachten geben konnten. Von dem 

ſchoͤnen 
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ſchoͤnen poetifchen Geiſt, der durch dieſe ganze 
Hymne ſtroͤmt, und von der Helligkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes, womit ſie ſchließt, waͤre es unnoͤthig 
etwas zu ſagen. 
Nach den Reden, die den Perſonen in dies 
ſem Buche zugeſchrieben werden, komme ich jetzt 
zu der Beſchreibung, die der Dichter vom Re: 
phael macht. Seine Entfernung vom Thron, 
und ſein Flug durch die Choͤre der Engel iſt ſehr 
ſchoͤn geſchildert. Wie Milton allenthalben ſein 
Gedicht mit Umſtaͤnden anfüllt, welche wunder⸗ 
bar und erſtaunlich find, fo läßt er auch das Thor 
des Himmels ſo gebaut ſeyn, daß es ſich, bey der 
Annäherung des Engels, von ſelbſt öffnet. 
— — Als er dem Thore des Himmels ſich 
nahte, 

That das Thor, das in goldnen Angeln fich 
drehte, von ſelber 

Weit ſich auf: ein goͤttliches Werk des oberſten 
Bauherrn! 


Der Dichter ſcheint hler zwey oder drey Stel⸗ 
len im achtzehnten Buch der Fliade vor Augen 
gehabt zu haben, beſonders die, wo Homer vom 
Vulkan erzähle, er habe zwanzig bewegliche Drey⸗ 
füge auf goldnen Rädern verfertigt, die, wenn 
es noͤthig war, ſich von ſelbſt in die Verſamm⸗ 
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lung der Götter begeben, und hernach, wenn 
man ſie nicht mehr gebrauchte, auf eben die Art 
wieder zuruͤckkehren konnten. Skaliger hat 30: 
meren über dieſen Punkt ſehr bitter lächerlich ge— 
macht, wogegen aber Dacier ihn zu vertheidigen 
geſucht hat. Ich maße mirs nicht an zu entſchei— 
den, ob Zomer in dieſem Umſtande nicht das 
Wahrſcheinliche uͤber dem Wunderbaren aus dem 
Geſichte verliert. Wiewohl nun die wunderbare 
Bauart dieſer Miltoniſchen Thore nicht ſo außer⸗ 
ordentlich iſt, als die der Dreyfuͤße, ſo bin ich 
doch uͤberzeugt, er wuͤrde nicht darauf gefallen 
ſeyn, haͤtte er nicht eine Stelle in der Schrift fuͤr 
ſich gehabt, wo von Raͤdern im Himmel die Rede 
iſt, welche belebt waren, und ſich, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Cherubim, welche ſie begleite⸗ 
ten, von ſelbſt bewegten oder ſtill ſtanden. 


Es iſt kein Zweifel, daß Milton dieſen ms 
ſtand in Gedanken hatte, weil er im folgenden 
Buch den Wagen des Meſſias, nach Ezechiels 
Geſicht, mit lebendigen Raͤdern beſchreibt: 


— — Mit Wirbelwindsbrauſen rauſchte 
der Wagen 

Des allmaͤchtigen Vaters daher, gediegene 
Flammen 


Lodernd. 
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Lodernd. Rad war in Rad, nicht gezogen, von 

eigenem Geiſte 

Jedes beſeelt. — — — 

Ich zweifle nicht, Boſſuͤ und die beiden Das 
cier, welche gern alles, was am Somer getadelt 
wird, durch Parallelſtellen in der heiligen Schrift 
retten moͤchten, wuͤrden ſich ſehr gefreut haben, 
wenn es ihnen eingefallen wäre, Vulkans Drey⸗ 
fuͤße mit Ezechiels Raͤdern zu vergleichen. 

Raphaels Herabfahren auf die Erde, und die 
Figur feiner Perſon find mit ſehr lebhaften Far— 
ben vorgeſtellt. Verſchiedne Franzoͤſiſche, Ita⸗ 
lieniſche und Engliſche Dichter haben ihre Einbil— 
dungskraft an Beſchreibungen der Engel geuͤbt; 
ich erinnere mich aber nicht, irgend eine gefunden 
zu haben, die fo fein gezeichnet, und den Begrif— 
fen, welche die Schrift uns von ihnen gibt, ſo ge⸗ 
mäß wäre, als dieſe im Milton. Nachdem er ihn 
in feinem ganzen himmliſchen Prachtgefieder darge⸗ 
ſtellt, und gezeigt hat, wie er ſich auf die Erde her; 
niedergelaſſen, ſchließt er feine Befchreibung mit 
einem Umſtande, der ganz neu, und mit der groͤß⸗ 
ten Starke der Fantaſie ausgedacht iſt: 

— E Gleich dem Sohne der Maja 


Sun er, und fchüttelte fein Gefieder: himmliſche 
Duͤfte 


Sülfsen den weiten Umkreis. — — 
Die 
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Die Art, wie Raphael von den Schutzen⸗ 
geln empfangen wird; wie er durch die Wildniß 
von Wohlgeruͤchen einhergeht; wie Adam ihn in 
der Ferne erblickt, hat alle die Reize und An⸗ 
nehmlichkeiten, welche die Poeſie nur zu gewaͤhren 
vermag. Der Dichter gibt uns nachher eine be⸗ 
ſondre Beſchrelbung von Even in ihren haͤus⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen: 

Alſo ſprach fies wandte darauf mit geſchaͤftigen 
\ Blicken 

Eilend ſich um, erfüllt mit wirthſchaftlichen Ger 

danken 

Ob der Wahl der niedlichſten Koſt und der Ord⸗ 

nung im Aufſatz; 

Daß der Geſchmack ſich nicht, übel gepaart, 

unlieblich vermiſche, 

Sondern Geſchmack den Geſchmack durch reizen⸗ 

den Wechſel erhoͤhe; 
Legte dann Hand an, ee. — — 


Wlewohl dieſe und andere Stellen dieſes 
Buchs nur die Haus wirthſchaft unſrer erſten 
Mutter zum Gegenſtande haben, ſo werden ſie 
doch durch ſo viele liebliche Bilder und ſtarke Aus⸗ 
druͤcke gehoben, daß ſie keine von den unange⸗ 
nehmſten Theilen dieſes goͤttlichen Werks ſind. 


Die 
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Die natuͤrliche Majeſtaͤt Adams, und zu⸗ 
gleich fein unterwuͤrfiges Betragen gegen das db: 
here Weſen, welches ihn wuͤrdigte ſein Gaſt zu 
ſeyn; der feyerliche Gruß des Engels an die Mut⸗ 
ter der Menſchen, und die Figur, welche Eva 
macht, da ſie beym Eſſen aufwartet, ſind Umſtaͤn⸗ 
de, welche Bewunderung verdienen. 

Raphaels Betragen iſt der Wurde feiner 
Natur, und dem Charakter eines geſelligen Get: 
ſtes, womit der Dichter ihn eingefuͤhret hat, durch⸗ 
aus gemaͤß. Er hatte Befehl erhalten, mit Adam, 
wie ein Freund mit dem andern, umzugehen; und 
dem zufolge laßt der Dichter ihn ſich mit Adam 
zu Tiſche ſetzen, und von den Fruͤchten des Para⸗ 
dieſes eſſen. Die Gelegenheit fuͤhrt ihn natuͤr⸗ 
lich auf das, was er von der Nahrung der En⸗ 
gel ſagt. Nachdem er ſich ſolchergeſtalt erſt uͤber 
gleichguͤltigere Dinge mit Adam unterhalten, warnt 
er ihn vor dem Uugehorſam, und geht dann natuͤr⸗ 
lich zu der Geſchichte des gefallenen Engels uͤber, 
welcher jetzt Anſchlaͤge machte, unſre erſten Ael⸗ 
tern zu verfuͤhren. 

Haͤtte ich, in meinem erſten Blatt uͤber Mil⸗ 
ton, Boſſuͤs Methode befolgt, ſo wuͤrde 
ich die Handlung des verlornen Paradieſes von 
dem Anfange der Rede Raphaels in dieſem Buch 
f an 
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an gerechnet haben, fo wie er annimmt, daß die 
Handlung der Aeneide im zweyten Buch dieſes 
Gedichts anfange. Ich koͤnnte viele Gründe an⸗ 
fuͤhren, warum ich die Handlung der Aeneide 
lieber von ihrem unmittelbaren Aufange im erſten 
Buch, als von dem entfernteren im zweyten, an⸗ 
rechne, und zeigen, warum ich Trojens Erobe— 
rung als eine Epiſode (in der gewoͤhnlichen Be— 
deutung des Worts) betrachte. Da dieſe kriti— 
ſche Unterſuchung aber ſehr trocken und ununter⸗ 
haltend, und fuͤr die, welche mein erſtes Blatt 
geleſen haben, vielleicht unnoͤthig ſeyn wuͤrde, ſo 
will ich mich nicht weiter dabey aufhalten. Welche 
von dieſen Meinungen nun aber die wahre ſeyn 
mag, ſo bleibt die Einheit der Miltoniſchen Hand⸗ 
lung bey beiden gleich unverletzt; wir moͤgen den 
Fall des Menſchen in feinem unmittelbaren Ans 
fange, als eine Wirkung des in der hoͤlliſchen Ver⸗ 
ſammlung gefaßten Entſchluſſes, oder in ſeinem 
entferntern Anfange, als eine Wirkung der erſten 
Empoͤrung der Engel im Himmel, betrachten. 
Da die Veranlaſſung zu dieſer Empoͤrung, welche 
Milton angibt, ſich auf Winke in der heiligen 
Schrift, und auf die Meinung einiger großen 
Schriftſteller gründet, ſo war fie die ſchicklichſte, 
von welcher der Dichter Gebrauch machen konnte. 
Die 
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Die Empoͤrung im Himmel wird mit großer 
Stärke der Einbildungskraft und einer ſchoͤnen 
Mannichfaltigkeit von Umſtaͤnden beſchrieben. 
Dem gelehrten Leſer muß die Nachahmung Zo⸗ 
mers in der letzten von folgenden Zeilen nothwen⸗ 
dig Vergnuͤgen machen: 

— — — — — Sie kamen 

Zu den Orängen Nordens; und Satauerhub ſich 

zu ſeinem 

Koͤnigsſitz, der erhöht auf einem Hügel weit leuch⸗ 

tend 

Stand: ein Berg auf dem Berge, mit Pyramiden 

und Thuͤrmen, 

Von Goldklippen und Demantfelfen gehauen. 


Verdolmetſcht 
Heißt er in der Sprache des Menſchen: der pal⸗ 
laſt des großen 
Aucifers. Er, 11. — 


Zomer erwähnt Perſonen und Dinge, von 
denen er ſagt, daß ſie in der Sprache der Goͤtter 
andre Nahmen führten, als in der Sprache der 
Menſchen. Milton hat ihn in dleſer Stelle, wo 
er auch noch die Autoritaͤt der Schrlft fuͤr ſich hat, 
mit feiner gewöhnlichen Beurtheilungskraft nach— 
geahmt. Das Verhalten Abdiels, des einzigen 
Engels, welcher in diefer zahlloſen Schaar feinem 
Schoͤpfer getreu blieb, gibt uns eine vortreffliche 
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Moral in Anſehung der religioͤſen Singularirär 
und Standhaftigkeit. Der Eifer des Seraphs 
bricht in eine gebuͤhrende Waͤrme der Gedanken 
und Ausdrucke aus, fo wie fein ganzer Charakter 
die edle Verachtung und Unerſchrockenheit aus: 
druͤckt, die mit heroiſcher Tugend verknuͤpft iſt. 
Er ſollte, nach der Abſicht des Dichters, ohne 
Zweifel ein Muſter fuͤr diejenigen ſeyn, die bey 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande von Ausartung und 
Verderbniß in der Welt leben. 


So der treu gefundene Seraph Abdiel, unter 
Ungetreuen der Eine Getreue, der unbeweglich 
Stand und unerſchuͤttert; der unter unzähligen 
Falſchen, 
f Unverführt und unerſchrocken, an Redlichkeit feſt 
hielt, 
Feſt an Lieb' und Eifer. Noch Anzahl, noch Bey⸗ 
} ſpiel vermocht' ihn, 
War er gleich allein, in der Wahrheit wankend zu 
| machen, 
Und fein ſtandhaft Gemuͤth zu verändern. Er 
wandelte mitten 
AR fie, den langen Weg hin, unter feindlichen 
Hohne, 
Den er, höheres Geiſtes, ertrug, vor keiner Ger 
walt ſich 


Für: 


a 
Fuͤrchtend; kehrete dann, den Hohn erwiedernd, 
den ſtolzen 
Thuͤrmen, die ſchon ein naher unſſturz bedrohte, 
den Rücken, 


. 


Hundert acht und neunzigſtes Stuͤck. 
(333) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Sechſtes Buch. 


— — Vocat in certamina Diuos, 
Vis. 
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Wie kommen jetzt zum ſechſten Buch des vers 
Jornen Paradiefes, in welchem der Dichter die 
Schlacht der Engel beſchreibt, nachdem er durch 
verſchiedne Stellen in den vorigen Büchern die 
Erwartung des Leſers erregt, und ihn dazu vor⸗ 
bereitet hat. Ich uͤberging dieſe Stellen in mei— 
nen Bemerkungen Über die erſten Bücher, und 
verſparte ſie mit Fleiß bis zur Eroͤffnung dieſes 

J 2 Buchs, 
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Buchs, deſſen Inhalt fie veranlaßt hatte. Die 
Einbildunggfraft des Dichters war von dieſer 
großen Scene ſo ſehr entflammt, daß er allent⸗ 
halben, wo er davon ſpricht, ſich, wo moͤglich, 
uͤber ſich ſelbſt erhebt. So gleich im Anfange 
des Gedichts, wo er von Satan ſagt: 


— — — — Ihn ſtuͤrzte 
Bald der Allmacht Arm vom hohen aͤtheriſchen 
f Himmel 
Wil ſcheußlich verbrannt und graͤßlich jew 
truͤmmert hinunter 

In 5 bodenloſe Verderben, allda in demantnen 

Ketten und ſtrafendem Feuer zu leben, ihn, der 
es gewaget, 

Dem Allmächtigen Fehde zu bieten. — 


Auch die höͤlliſche Verſammlung iſt voll von 
erhabnen Winken auf dieſe Scene: 


Großer Fuͤrſt, und Haupt fo mancher thronen⸗ 
den Maͤchte, 

Die gewappneter Seraphim Schaaren ins Schlacht 

5 feld geſtellet, 

* — — — ich ſehe 

Nur zu wohl und bejammre des Krieges ſchreck— 
lichen Ausgang, 

Der durch traurige Niederlage, durch haͤßlichen 
Umſturz 


Uns 
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Uns den Himmel verlor, und dieſe maͤchtigen Heere 
In ſo grauſer Zerruͤttung ſo tief darnieder ge⸗ 


legt hat. — 
. — Doch ſieh, der zornige Sieger hat 
ſeiner 


Dach’ und Verfolgung Diener bereits zu den 
Pforten des Himmels 
Wieder zuruͤckgerufen. Der Schwefelhagel, in 
Wirbeln 
Nach uns geſchleudert, hat ausgebrauſet, und 
laͤßt das empoͤrte 
Feuermeer in Ruh, das uns vom Fall aus des 
Himmels 
Höhen empfing. Der Donner, mir rothen Slam 
men befluͤgelt 
Und mit unbaͤndiger Wuth, hört auf, nach ver⸗ 
ſchoſſenen Pfeilen, 
Durch die weite graͤnzenloſe Tiefe zu bruͤllen. 
Man findet noch verſchledne andre ſehr ev; 
habne Bilder uͤber diefen Gegenſtand im erſten 
Buch, wie auch im zweyten: 
Was! indem wir fo haſtig entflohn, und, ver⸗ 
folgt und zerſchlagen 
Von den peinlichen Donnern des Himmels, den 
Abgrund erſuchten, 
Uns zu ſchirmen, nicht wahr? da ſchien uns die 
Hoͤlle vor ſolchen 
Wunden ein Zufluchtsort. — 
J 3 2 
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Kurz, der Dichter erwähnt dieſer Schlacht 
nie anders, als in fo großen und ſchrecklichen Bil: 
dern, wie der Gegenſtand fie erfodert. Unter 
mehrern andern kann ich mich nicht enthalten, die 
Stelle herzuſetzen, wo er die Macht, welche das 
Chaos beherrſcht, im dritten Buche redend 
einführt. ö 

Alſo Satan. Ihm gab der alte Anarch mit ent⸗ 

ſtelltem 
Antlitz und ſtammelnder Stimme zur Antwort: 
Ich kenne dich, Fremdling! 

Dich, den mächtigen Führer der Engel, die juͤngſt 

ſich im Kampfe 

Wieder den Koͤnig des Himmels verſuchten, doch 

endlich erliegen 
Mußten. Ich ſah es und hört es; denn ſolch 
ein gewaltiges Heer floh 

Nicht im Stillen durch den erſchrockenen Ab⸗ 

grund, mit Fall auf 

Fall, Ruin auf Ruin, Verwirrung, die immer 

verwirrter 
e. Auch goſſen die Pforten des Himmels 
die Schaaren der Sieger 
Millionenweiſ' aus, euch nachzujagen. — 


Es erfoderte große Fruchtbarkeit der Erfin⸗ 
dung und Staͤrke der Einbildungskraft, dieſe 
Schlacht mit ſolchen Umſtaͤnden anzufüllen, wo⸗ 

durch 


. 
durch die Seele des Leſers gehoben und in Erſtau— 
nen geſetzt wuͤrde; und zugleich eine ſehr feine 
und richtige Beurtheilungskraft, alles, was klein 
oder geringfuͤgig haͤtte ſcheinen koͤnnen, zu ver⸗ 
meiden. Wer den Somer lieſt, erſtaunt, wenn 
er ſieht, wie in der Iliade immer Treffen auf 
Treffen folgt, und das eine immer grauſenvol⸗ 
ler wird, wie das andre, bis zum Ende des Ge— 
dichts. Miltons Gefecht der Engel iſt mit gleich 
großer Kunſt und Schoͤnheit angelegt, und wird 
mit ſolchen Merkmahlen des Zorns, wie ſie der 
entruͤſteten Allmacht angemeſſen ſind, eingeleitet. 
Das erſte Treffen geſchieht unter einer Decke von 
Feuer, die durch die von beiden Heeren abge— 
ſchoſſenen unzähligen brennenden Spieße und 
Pfeile hervorgebracht wird. Der zweyte Angriff 
iſt noch fuͤrchterlicher, weil bey demſelben jene 
kuͤnſtlichen Donner wuͤthen, welche den Sieg 
zweifelhaft zu machen ſcheinen, und ſelbſt unter 
den guten Engeln eine Art von Beſtuͤrzung herr 
vorbringen. Hierauf folgt das Ausreißen der Huͤ⸗ 
gel und Vorgebirge; bis endlich der Meſſias in 
der Fulle der Majeſtaͤt und des Schreckens er⸗ 
ſcheint. Der Pomp ſeiner Erſcheinung, mitten 
unter dem Gebruͤll feiner Donner, den Flammen 
feiner Blitze, und dem Getoͤſe feiner Wagenraͤder, 
84 if 
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iſt mit dem hoͤchſten Schwunge der menſchlichen 
Einbildungskraft geſchildert. 

In den Treffen des erſten und letzten Tages 
findet ſich nichts, das nicht natuͤrlich, und den 
Ideen, welche die meiſten Leſer ſich von einem 
Gefecht zwiſchen zwey Engelheeren machen wärs 
den, ſo ziemlich gemaͤß waͤre. 

Das Treffen des zweyten Tages möchte wohl 
eher eine Einbildungskraft ſtutzig machen, die 
nicht durch das Leſen der alten Dichter, beſon— 
ders Homers, emporgehoben und vorbereitet 
worden. Es war gewiß ein ſehr kuͤhner Gedanke 
unſers Dichters, den erſten Gebrauch der Artil—⸗ 
lerle den rebelliſchen Engeln zuzuſchreiben. Da 
ſich aber ſehr wohl annehmen läßt, daß eine ſolche 
verderbliche Erfindung von ſolchen Urhebern her— 
ruͤhre, ſo konnte kein Weſen ſchicklicher darauf 
verfallen, als das, welches der Dichter immer, 
als ſtrebend nach der Majeſtaͤt ſeines Schoͤpfers, 
ſchildert. Solche Werkzeuge waren die einzigen, 
deren er ſich bedienen konnte, jene Donner nach⸗ 
zuahmen, welche ſowohl die heilige als profane 
Oichtkunſt immer als die Waffen des Allmaͤchti⸗ 
gen vorſtellt. Das Ausreißen der Berge war 
kein ganz ſo kuͤhner Gedanke, als jener. Wir 
find durch die Befchreibung des Krieges der Gi⸗ 

ganten 
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ganten in den alten Dichtern ſchon gewiſſer Mar 
ßen auf dergleichen vorbereitet. Was dieſen Um⸗ 
ſtand noch ſchicklicher für den Gebrauch des Dich⸗ 
ters machte, iſt die Meinung vieler Gelehrten, 
daß die Fabel von dem im ganzen Alterthum ſo be⸗ 
rufenen Kriege der Giganten, dem wir die erha⸗ 
benſte Schilderung in den Werken des Zeſiodus 
verdanken, eine Allegorie ſey, die ſich eben auf 
dieſe Tradition von einer Schlacht zwiſchen den 
guten und boͤſen Engeln gruͤnde. 4 


Es iſt vielleicht der Mühe werth, hier zu ber 
merken, mit wie vieler Beurtheilungskraft Mil⸗ 
ton in dieſer Erzählung alles, was gemein und 
niedrig in den Beſchreibungen der Griechiſchen 
und Roͤmiſchen Dichter iſt, vermieden, und zu⸗ 
gleich jeden großen Wink, den er in ihren Mer 
ken uͤber dieſen Gegenſtand fand, benutzt hat. 
Somer ſagt in der Stelle, welche Longin als 
ein Muſter des Erhabnen anfuͤhrt, und welche Vir⸗ 
gil und Ovid nach ihm kopirt haben, die Gi⸗ 
ganten hätten den Oſſa auf den Olympus, und 
den Pelion auf den Oſſa gethuͤrmt. Er gibt 
zugleich dem Pelion ein Beywort (awosspuire ) 
welches die Idee ſehr vergrößert, indem es der 
Einbildungskraft alle die Waͤlber, womit er be⸗ 

J 7 wach⸗ 
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wachſen war, vorführt. Es ſteckt ferner eine 
große Schönheit darin, daß er dieſe drey merk: 
wuͤrdigen Berge, die allen Griechen ſo wohl be— 
kannt waren, nahmentlich anfuͤhrt. Dieß letztere 
iſt eine Schoͤnheit, dergleichen dem Milton der 
Schauplatz ſeines Krieges unmoͤglich darbieten 
konnte. Blaudian laͤßt, in feinem Fragment 
uͤber den Krieg der Giganten, der wilden Fan⸗ 
taſie, die ihm natuͤrlich war, vollen Lauf. Er 
erzähle, die Giganten hätten ganze Iuſeln mit 
den Wurzeln ausgeriſſen, und ſie gegen die Goͤt⸗ 
ter geſchleudert. Beſonders beſchreibt er einen, 
welches ganz Lemnos aufhebt, und es, ſammt 
der Schmiede Vulkans, in den Himmel wirft. 
Ein andrer entwurzelt den Berg Ida, mit dem 
Fluß Enipeus, der von dieſem Berge herabfloß; 
es iſt aber dem Dichter nicht genug, daß er ihn 
den Berg auf ſeine Schultern nehmen laͤßt, ſon⸗ 
dern er beſchreibt auch, wie ihm in dieſer Stel: 
lung der Strom über den Ruͤcken herunterge⸗ 
floſſen. Jeder Leſer von Geſchmack wird fuͤhlen, 
daß ſolche Ideen mehr nach dem Burlesken, als 
nach dem Erhabnen ſchmecken. Sie entſpringen 
aus zu großer Ueppigkeit der Einbildungskraft, 
und beluſtigen mehr, als ſie in Erſtaunen ſetzen. 
Milton hat aus allen dieſen Stellen nur das 

1052 ge⸗ 
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genommen, was wirklich erhaben iſt, und dar⸗ 
aus folgendes große Bild zuſammen geſetzt: 


Riſſen die ſitzenden Berg’ aus ihren geluͤfteten 
Wurzeln, 

Mit der ganzen Laſt von Klippen und Stroͤmen 
und Waͤldern, 

Trugen ſie ſo bey den zottigen Gipfeln empor 
in den Haͤnden. 


Wir haben die volle Majeſtaͤt Somers in 
dieſer kurzen Beſchreibung, durch Klaudians 
Einbildungskraft, ohne ihre Kindereyen, bereichert. 

Ich habe nicht noͤthig, auf die Beſchrelbung der 
gefallenen Engel, wie ſie die Gebirge ſo fuͤrchterlich 
über ihren Hinptern hängen ſahen, noch auf die an: 
dern zahlloſen Schoͤnheiten dieſes Buchs aufmerk⸗ 
ſam zu machen, da ſie ſo auffallend ſind, daß ſie 
ſelbſt des gewoͤhnlichſten Leſers Bemerkung nicht 
entgehen koͤnnen. 

In der That enthält dieß Buch fo viele ber 
wundernswuͤrdig poetiſche Zuͤge, und ſolch einen 
Reichthum erhabner Ideen, daß fie in den Graͤn⸗ 
zen dieſes Blattes unmöglich Raum finden konn⸗ 
ten. Ueberdem iſt mir hierin Lord Roſkommon 
am Ende feines Verſuchs uͤber poetiſche Ueber⸗ 
ſetzungen, ſchon gewiſſer Maßen zuvorgekommen; 
worauf ich alſo den Leſer in Anſehung einiger Meiſter⸗ 

zuͤge 
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zuͤge aus dem ſechſten Buch des verlornen Pa: 
radieſes verweiſo; wiewohl es noch viele andre 
enthält, die dieſer Verfaſſer nicht beruͤhrt hat. 
Milton hat, ungeachtet des erhabnen Ge: 
nies, das ihn beſeelte, doch in dieſem Buche ſich 
alle Huͤlfsmittel, die er in den alten Dichtern 
finden konnte, zu Nutze gemacht. Das Schwert 
Michaels, welches fo große Verwuͤſtung unter 
den boͤſen Engeln anrichtet, war ihm aus dem 
Zeughauſe Gottes gegeben. 
. Miecßaels Schwert, aus dem Waffenhauſe 
der Allmacht, 
So geſtaͤhlt, daß weder Scharfes ihm ſchaden, 
noch Hartes 
Seiner Schneide zu widerſtehen vermogte, ef 
Satans 
Schwert, und ſchnitt, mit hocherhabenem 
Schwunge darnieder 
Fahrend, es mitten durch. 


Dieſe Stelle iſt eine Kopie von der im Vir⸗ 
gil, wo der Dichter ſagt, daß Aeneas mit ſei⸗ 
nem Schwert, welches er von einer Gottheit em: 
pfangen hatte, das Schwert des Turnus, wel⸗ 
ches in einer menſchlichen Schmiede verfertigt 
war, zerhauen habe. Außer der göttlichen, Mo? 
ral in dieſer Stelle, koͤnnen wir beylaͤufig auch 
. ‚ber 
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bemerken, daß es der altorientalifchen Art zu den⸗ 
ken ſehr gemäß iſt, einem Menfchen, dem der 
Himmel beſonders guͤnſtig iſt, ein ſolches allego— 
riſches Gewehr zu geben. Nicht nur Homer 
thut dieß, ſondern wir finden auch, daß der Juͤ⸗ 
diſche Held in dem Buch der Makkabäer, wel 
cher mit ſo großem Ruhm und Gluͤck fuͤr 
das auserwaͤhlte Volk gefochten hatte, im 
Traum aus der Hand des Propheten Jeremias 
ein Schwert empfing. In folgender Stelle, wo⸗ 
rin Satan durch Michaels Schwert verwundet 
wird, iſt Homer nachgeahmt: 


— — — — So tief war 
Ihm mit gaͤhnender Wunde das Schwert in die 
Seite gefahren. 
Doch nicht lange blieb das aͤtheriſche Weſen ges 
theilt, bald 
Schloß es ſich; aber der Oeffnung entguoll ein 
nektariſcher Blutſtrom, 

(So wie himmliſche Geiſter zu bluten vermögen) 

und fleckte 

Seine Waffen. 

Auf gleiche Weiſe erzähle Somer, dafı, als 
Diomedes die Goͤtter verwundet, ein Ichor, 
oder reinere Art von Blut, welches nicht durch 
menſchliche Speifen erzeugt worden, aus der 

Wunde 
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Wunde geſloſſen; und daß, obgleich der Schmerz 
ſehr groß geweſen, doch die Wunde, bey dieſen 
mit Unſterblichkeit begabten Weſen, ſich gleich 
wieder geſchloſſen habe, und zugeheilet ſey. 

Ich zweifle nicht, daß Milton in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung des wuͤthenden Molochs, wie er mit 
der empfangenen Wunde bruͤllend aus dem Treffen 
entflieht, den Mars in der Jliade vor Augen ge⸗ 
habt, der, da er verwundet wird, ſich ebenfalls 
aus dem Treffen zuruͤckzieht, und ein Geſchrey er⸗ 
hebt, das lauter iſt, als das Feldgeſchrey eines 
ganzen Heers beym Angriff. Homer ſetzt hinzu, 
daß die Griechen und Trojaner, die eben in ein 
allgemeines Treffen verwickelt waren, beiderſeits 
durch das Bruͤllen dieſer verwundeten Gottheit in 
Schrecken geſetzt worden. Der Leſer wird leicht 
bemerken, wle Milton alles Grauſenhafte dieſes 
Bildes beybehalten, ohne in das Laͤcherliche deſſel— 
ben zu verfallen. 


— Wo Gabriel focht, und mit ſiegenden Fahnen 
In die Geſchwader Molochs, des wuͤthenden Koͤ⸗ 
8 niges, eindrang, 
Der ihm Fehde geboten, gedroht, ihn ſchimpflich 
an ſeines 
SE Räder gebunden, umherzuſchleifen; der 
ſelber 
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Von dem allheiligen Einen des Himmels die laͤ⸗ 
ſternde Zunge 5 
Nicht zuruͤckhielt, und nun, bis zur Huͤfte vom 
5 Sieger geſpaltenn, 
Mit zerſchmetterten Waffen vor Schmerz laut brül⸗ 
lend die Flucht nahm. 
Milton hebt ſeine Beſchreibungen in dieſem 
Buch auch durch viele aus den poetlſchen Theilen 
der Schrift entlehnte Bilder. Der Wagen des 
Meſſias iſt, wie ich ſchon vorhin bemerkt habe, 
einem Geſicht Ezechiels nachgebildet, der, wle 
Grotius anmerkt, in den poetiſchen Theilen ſel⸗ 
ner Prophezeyung viel von Zomers⸗ Geiſte hat. 
Folgende Verſe in dem glorreichen Auftrage, 
welcher dem Meſſias gegeben wird, das Heer ter 
belliſcher Engel auszurotten, find aus einer erhab⸗ 

nen Stelle in den Pfalmen entlehnt: 


Geh denn, du Naͤchtigſter! geh in der Macht des 
Vaters! Beſteige . 

Meinen Wagen, und lenke fie ſelbſt die reiſſenden 
Räder, 

Die die Feſte des Himmels erſchuͤttern. Nimm 
alle mein Ruͤſtzeug, 

Meinen Bogen und meine Donner, die Waffen 
der Allmacht. 

Guͤrt' an beine ſtarke Hüfte dein Schwert — 
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Mehr andere Züge von gleicher Art wird der 
Leſer leicht ſelbſt bemerken. 

Es iſt kein Zweifel, daß Milton feine Einbil⸗ 
dungskraft durch das Gefecht der Goͤtter im Zo⸗ 
mer erhitzt hatte, ehe er an dieſe Beſchreibung des 
Treffens der Engel ging. Homer führt dort ge⸗ 
meine Menſchen, Helden und Goͤtter zugleich und 
unter einander gemiſcht auf den Kampfplatz. 
Mars ermuntert die kaͤmpfenden Heere, und ers 
hebt feine Stimme fo gewaltig, daß man fie unter 
all dem Gerufe und Getuͤmmel der Schlacht deut⸗ 
lich vernimmt. Jupiter donnert zugleich uͤber ih⸗ 

ren Haͤuptern; unterdeß Neptun einen ſo ſchreck⸗ 
lichen Sturm erregt, daß das ganze Schlachtfeld 
und die Gipfel der Berge umher davon erbeben. 
Pluto ſelbſt, deſſen Wohnung im innerſten Mit 
telpunkt der Erde war, erſchrickt ſo ſehr vor der 
ploͤtzlichen Erſchuͤtterung, daß er von ſeinem Thron 
herabſpringt. Hernach ſchuͤttet Vulkan einen 
Strom Feuers Über den Fluß Ranthus aus, und 
Pallas ſchleudert einen Felſen auf den Mars, wel⸗ 
cher ſieben Hufen in ſeinem Falle bedeckt. 

Wie nun Zomer in ſein Treffen der Goͤtter 
alles, was nur Großes und Fuͤrchterliches in der 
Natur iſt, eingefuͤhrt hat, ſo erfuͤllt auch Milton 
ſeine Schlacht der guten und boͤſen Engel mit aͤhn⸗ 
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lichen ſchrecklichen und grauenvollen Umſtaͤnden. 
Das Geſchrey der Heere, das Raſſeln der ehernen 
Wagen, das Gepolter der Felſen und Gebirge, 
Erdbeben, Feuer, Donner, alles gebraucht er, 
die Einbildungskraft des Leſers empor zu heben, 
und ihm von einer ſo großen Handlung eine ange⸗ 
meſſene Idee zu geben. Mit welcher! Kunſt ſtellt 
der Dichter den ganzen Erdboden als ie vor, 
ehe er noch geſchaffen war! 
um und um hallte der Himmel, und waͤre der Erb⸗ 
ball geweſen, 
Bis zum Mittelpunkt hätte der Erdball erzittert. 
Wie erhaben und wahr laͤßt er nachher den gan⸗ 
zen Himmel unter den Wagenraͤdern des Meſſias 
erbeben, nur den Thron Gottes ausgenommen! 
— — — urter den flammenden Rädern 
Bebte der empyreiſche feſtgegruͤndete Boden 
Allenthalben, nur nicht der Thron der Gottheit — 
Ungeachtet aber der Meſſias mit ſo vlel Schre— 
cken und Majeſtaͤt bekleidet erſcheint, hat doch der 
Dichter Mittel gefunden, feinen Leſern eine Idee 
von ihm beyzubringen, die uͤber alles, was er ſelbſt 
zu beſchreiben vermag, noch erhaben iſt: 
„ zu N — Doch braucht' er 
Seine Staͤrke nicht halb: er hemmte mitten im 
Fluge 
Enel. Zuſchauer. 5. Bd. G Seine 
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Seine Donner; nicht geſonnen fie ganz zu zer⸗ 

nichten, 

Sondern vom Himmel nur auszurotten. — 
Kurz, Miltons Genie, welches an ſich ſelbſt 
ſo groß, und durch alle Huͤlfsmittel der Gelehr⸗ 
ſamkeit ſo ſehr verſtaͤrkt war, zeigt ſich in dieſem Bu⸗ 
che ſeinem Gegenſtande, dem erhabenſten, welcher 
in die Gedanken eines Dichters kommen konnte, 
auf alle Weiſe gewachſen. Da er alle Kuͤnſte, auf 
die Seele zu wirken, kannte, ſo wußte er auch, 
daß es nothwendig ſey, ihr gewiſſe Nubepläge 
und Gelegenheiten zu geben, ſich von Zeit zu Zeit 
zu erhohlen. Mit großer Geſchicklichkeit hat er da⸗ 
her verſchtedne Reden, Betrachtungen, Gleichniſ— 
ſe, und andre dergleichen Erleichterungen einge⸗ 
ſtreut, um feine Erzählung abwechſelnder zu mas 
chen, und die Aufmerkſamkeit des Leſers abzuſpan⸗ 
nen, damit er mit friſcher Luſt zu ſeiner Haupt⸗ 
handlung zuruͤckkehren, und durch dieſen Kontraſt 
der Ideen von den edlern Theilen ſeiner Beſchrei⸗ 
bung einen deſto lebhafteren Eindruck bekommen 
moͤchte. 

4. 


Hundert 
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Hundert neun und neunzigſtes Stuͤck. 
| (339) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 


Siebentes Buch. 


— 


— — Ut his exordia primis 

Omnia, et ipſe tener mundi concreverit orbis, 

Tum durare folum et difeludere Nerea ponto 

Coeperit, et rerum paulatim fumere formas, 
Vırs, 


Longe bemerkt, daß Erhabenheit der Gedanken 
auch ohne Leidenſchaft ſtatt finden koͤnne, und führt, 
zu Unterſtuͤtzung dieſer Meinung, Beyſpiele aus 
alten Schriftſtellern an. Das Pathetiſche kann, 
wie dieſer große Kunſtrichter ſagt, das Erhabne 
beſeelen und entflammen, iſt aber kein weſentliches 
Stuͤck deſſelben. Dem zufolge, bemerkt er weiter, 
finden wir oft, daß es denen, die in Erregung der 
Leidenſchaften am ſtaͤrkſten ſind, an dem Talent 
fehlt, in der großen und erhabenen Manier zu 
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ſchreiben, und umgekehrt. Milton zeigt ſich als 
einen Meiſter in beiden. Das ſiebente Buch, wel⸗ 
ches wir jetzt betrachten wollen, iſt ein Beyſpiel 
desjenigen Erhabnen, welches nicht mit Leiden⸗ 
ſchaft vermiſcht und durch dieſelbe hervorgebracht 
iſt. Der Dichter erſcheint in einer Art von ſtiller 
und geſetzter Majeſtaͤt; und wenn gleich feine Ge: 
danken die Seele nicht ſo ſehr in Bewegung ſetzen, 
als die im vorigen Buch, ſo ſind ſie doch eben ſo 
reich an prächtigen Ideen. Das ſechſte Buch zeigt 
uns, gleich einem ſtuͤrmenden Ocean, Groͤße in 
der Verwirrung; das ſiebente wirkt auf die Ein⸗ 
bildungskraft wie der Oeean bey einer Windſtille, 
und fuͤllt die Seele des Leſers, ohne irgend etwas 
von Tumult oder unruhiger Bewegung in ihr her⸗ 

vorzubringen. N 
Der obgedachte Kunſtrichter gibt, außer den 
Regeln, die er fuͤr die erhabne Schreibart feſtſetzt, 
feinem Leſer den Rath, den beruͤhmteſten Schrift: 
ſtellern, die ihm vorgegangen, und Werke von 
gleicher Art geliefert haben, nachzuahmen; und al⸗ 
ſo zum Beyſpiel, wenn er einen poetiſchen Gegen⸗ 
ſtand behandeln wolle, zu überlegen, wie Zomer 
es in ſolchem Falle gemacht haben wuͤrde. Auf 
dieſe Weiſe faͤngt ein Genie oft Feuer an dem ans 
dern, und ſchreibt in feinem Geiſt, ohne es ſkla⸗ 
f viſch 
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viſch zu kopiten. Virgil hat tauſend glanzende 
Stellen, zu denen Homer ihn begeiſtert hat. 

Milton, ungeachtet die eigne natuͤrliche Kraft 
ſeines Genies faͤhig war, ein vollkommnes Werk 
hervorzubringen, hat doch ohne Zweifel durch die 
Art von Nachahmung, welche Longin empfiehlt, 
ſeine Ideen ſehr erhoͤhet und veredelt. 

In dieſem Buch, welches eine Beſchreibung 
der ſechs Tagewerke enthaͤlt, fand der Dichter nur 
wenig Huͤlfe bey den heidniſchen Schriftſtellern, 
die von den Wundern der Schöpfung nichts wuß—⸗ 
ten. Da ſich aber viel herrliche poetiſche Zuͤge 
uͤber dieſen Gegenſtand in der heiligen Schrift fin⸗ 
den, fo iſt auch dieß ganze Buch voll von Anſpie⸗ 
lungen auf dieſelben. Der mehr gedachte große 
Kunſtrichter, ob er gleich ein Heide war, hat doch 
das Erhabne in der Beſchreibung bemerkt, die der 
Geſetzgeber der Juden in ſeinem erſten Kapitel von 
der Schoͤpfung macht; außerdem aber gibt es noch 
viele andre eben fo majeſtaͤtiſche Stellen in der 
Schrift, wo ſie dieſen Gegenſtand beruͤhrt. Mil⸗ 
ton zeigt eine ausnehmende Beurtheilungskraft in 
der Art, wie er diejenigen, die ſich fuͤr ſein Ge⸗ 
dicht ſchickten, zu gebrauchen, und jene hohen Fluͤ⸗ 
ge der orientaliſchen Poeſie zu qualifieiren weiß, 
die nur ſolchen Leſern angemeffen find, bey denen 
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die Einbildungskraft hoͤher geſtimmt iſt, als bey 
den Bewohnern kaͤlterer Erdſtriche. 

Adams Rede an den Engel, worin er ihn zu 
erzählen bittet, was ſich vor der Schöpfung in den 
Regionen der Natur zugetragen, iſt ſehr groß und 
feyerlich. Folgende Zeilen, worin er ihm ſagt, 
daß der Tag noch lang genug zu dieſer Erzaͤhlung 
ſey, ſind vortrefflich in ihrer Art. 


N 5 vr ID Noch viel hat das große 
Licht des Tages von ſeiner Laufbahn zu wandeln; 
denn deine 


Stimme hält es am Himmel; es hört die maͤchti⸗ 
ge Stimme, 

Und weilt laͤnger, dich ſeinen Urſprung erzaͤhlen 
zu hoͤren. 


Die Aufmunterung des Engels an unfre erſten 
Aeltern zu einem beſcheidnen Beſtreben nach Erz 
kenntniß, und die Urſachen, die er von der Schoͤ— 
pfung der Welt angibt, ſind ſehr wahr und ſchoͤn. 
Der Meſſias, durch den, wie die Schrift ſagt, die 
Himmel geſchaffen worden, geht hervor in der 
Macht ſeines Vaters, umringt mit Schaaren der 
Engel, und gekleidet in eine Majeſtat, wie fie ihm 
gezlemt, da er ein Werk beginnen will, das, nach 
unſern Begriffen, die hoͤchſte Anſtrengung der All⸗ 
macht iſt. Welch eine ſchoͤne Beſchreibung baut 

unſer 
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unſer Dichter auf den Wink in einem der Prophe⸗ 
ten: Und ſiehe, vier Wagen kamen hervor 
aus zwey Gebirgen, und die Gebirge waren 
ehern! 


Seinen Wagen umſtroͤmte zahllos Cherub und Ser 
raph, 8 
Potentaten und Thronen und Kraͤfte, geflügelte 
y Geifter - 
Und gefluͤgelte Wagen, im Waffenhauſe der Gott⸗ 
heit 
Aufbewahrt, allwo ſie zu Myriaden vor Alters 
Zwiſchen zwey ehernen Bergen hielten, zu feſtli⸗ 
8 chen Tagen 
In Bereitſchaft: Geſpanne des Himmels! die jetzo 
frey willig 
Ihm entgegenrollten, beſeelt von lebendigem 
Geiſte, 
Ihres Herren Befehl erwartend. Der Himmel 
that ſeine 
Swig daurenden Thore weit auf; mit harmoni 
ſchem Klange 
Drehten fie ſich in den goldenen Angeln. — 


Ich habe ſchon vorher von dieſen Wagen Got⸗ 
tes und dieſen Thoren des Himmels geredt; und 
ſetze hier nur hinzu, daß Zomer uns dieſelbe Ibee 
von den letztern gibt, daß ſie ſich naͤhmlich von 
ſelbſt oͤffnen; wiewohl er nachher dieſe Idee etwas 
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verringert, indem er ſagt, die Zoren hätten erſt 
die ungeheuren Wolkenhaufen, die wie ein Boll 
werk davor gelegen, weggeraͤumt. 

In dem ganzen Gedicht kenne ich nichts er⸗ 
habners, als die folgende Beſchreibung, wo der 
Meſſias, an der Spitze ſeiner Engel, ins Chaos 
hinabſchaut, ſein Toben ſtillt, mitten in daſſelbe 


hinabfaͤhrt, und den erſten Umriß der Schöpfung 
zieht. 


— — — Sie ſtanden hier ſtill auf dem himm⸗ 
liſchen Aeſtrich, 
Sahn hier vom Ufer den weiten unermeßlichen Ab⸗ 
grund, 
Tobend als einen Oeean, finſter und wild und ver 
wüͤſtend, 
Umgewuͤhlet von Grund auf durch wuͤthende Wind’ 
und empoͤrte 
Wellengebirge, die ſelbſt die Zinnen des Himmels 
zu ſtuͤrmen 
N Otohtel und Pol und Mittelpunkt durch einander 
zu miſchen. 
Schweigt, ihr aufgebrachten Wellen! ſey ruhig, 
o Tiefe! N 
Sprach das allerſchaffende Wort; es ende die Zwie⸗ 
tracht! 
Und urploͤtzlich fuhr er, getragen auf Cheru⸗ 
bimsflügeln, 
In 


(1050 
In der Herrlichkeit ſeines Vaters tief in das Chaos 
Und die ungeborne Welt hinab; — denn das 
Chaos g 
Hatte ſeine Stimme gehoͤrt; in glaͤnzendem Zuge 
Folgten ſeine Begleiter ihm nach, die Schoͤpfung, 
' die Wunder 
Seiner Macht, zu Schauen. Dann hieß er die breu⸗ 
nenden Räder 
Stehn, und faſſete mit ber Rechten den goldenen 
Zirkel, 
In dem ewigen Waffenhaufe Gottes bereitet, 
Dieſes Weltalls und aller Schoͤpfungen Umfang 
zu ziehen, 
Setzte den einen Fuß in den Mittelpunkt, drehte 
den andern 
Durch den ungeheuren duͤſtern Abgrund, und ſagte: 
So weit reiche dein Umkreis, o Welt! und hier 
ſey die Graͤnze. 


Die Idee von dem goldnen Zirkel iſt ganz in 
Zomers Geiſt erfunden, und ein ſehr edler Um— 
ſtand in dieſer bewundernswuͤrdigen Beſchreibung. 
Homer, wenn er von ſeinen Göttern ſpricht, 
ſchreibt ihnen, mit gleicher Groͤße der Imagina⸗ 
tion, verſchiedne Waffen und Werkzeuge zu. Man 
leſe nur die Beſchreibung der Aegide oder des Schil— 
des der Pallas im fünften Buch, und ihres Speers, 
womit ſie ganze Geſchwader uͤber den Haufen wer⸗ 
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fen konnte, und ihres Helms, welcher groß genug 
war, ein aus hundert Städten zuſammengebrach⸗ 
tes Heer zu bedecken. Der goldne Zirkel in dieſer 
Stelle ſcheint ein ſehr natuͤrliches Werkzeug in der 
Hand deſſen, den Plato irgendwo den goͤttlichen 
Meßkuͤnſtler nennt. Wie die Poeſie abſtrakte 
Ideen gern in Allegorien und ſinnliche Bilder klei⸗ 
der, jo finden wir auch bey einem der Propheten 
eine praͤchtige Beſchreibung der Schoͤpfung in eben 
dieſer Manier, da er den allmaͤchtigen Baumeiſter 
vorſtellt, wie er die Waſſer mißt in ſeiner hohlen 
Hand, und die Himmel mit ſeiner Spanne, den 
Staub der Erde in ein Maaß faſſet, und die Ber⸗ 
ge und Huͤgel in einer Wagſchale waͤgt. Ein an⸗ 
drer, welcher das hoͤchſte Weſen in dieſem großen 
Werke der Schoͤpfung beſchreibt, laͤßt ihn den 
Grund der Erde legen, und eine Schnur daruͤber 
ziehen: und an einem andern Ort heißt es von ihm, 
er habe den Himmel mit Klammern befeſtiget, ha⸗ 
be den Norden uͤber den leeren Raum ausgeſpannt, 
und die Erde an nichts gehaͤngt. Dieſen letzten ed⸗ 
len Gedanken hat Milton in folgendem Verſe aus⸗ 
gedruͤckt: 
— ang Zn 3 Die Erde 
Hing im Gleichgewicht, auf ihrem Mittelpunkt ru⸗ 
hend. 
Die 


r 


Die Schönheiten der Beſchretbung in dieſem 
Buche liegen ſo dicht beyſammen, daß es unmoͤg⸗ 
lich iſt, ſie hier alle aufzuzaͤhlen. Der Dichter 
hat dabey von dem ganzen Nachdruck unſrer Spra⸗ 
che Gebrauch gemacht. Die verſchiednen großen 
Seenen der Schöpfung ſtellen ſich, eine nach der 
andern, mit einer ſolchen Kunſt und Wahrheit dem 
Auge dar, daß der Leſer bey dieſem wunderbaren 
Werke zugegen zu ſeyn, und in die Chöre der Ens 
gel, welche Zuſchauer deſſelben ſind, einzuſtimmen 
glaubt. Wie herrlich iſt der Schluß des erſten Ta⸗ 
ges! 

So der Abend und Morgen des erſten Tages. Er 

N blieb nicht 
Ungeprieſen, nicht unbeſungen den himmliſchen 
Choͤren, 
Als vor ihren Augen das junge Morgenlicht aus⸗ 
brach l 
Aus der Finſterniß Schoß: der Geburtstag der 
Erd' und des Himmels! 


Ihre Jubel erfüllten das weite Gewölbe des 
Weltraums. Dieſelbe Erhabenheit des Gedankens 


finden wir im dritten Tage, als die Gebirge und 
die Tiefe hervorgebracht wurden. 


— —  Möslich thuͤrmten die hohen Gebirge 
Sich hervor, und huben die breiten nackenden Rücken 
Dis 
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Bis zu den Wolken, die Gipfel erſtiegen den Him⸗ 
mel. So hoch ſich 

Die geſchwollenen Hügel erhuben, fo tief ſank 
ein hohler 

Boden, breit und tief, ein geräumiges Waſſer⸗ 
bett. — 


Auch die Entſtehung der ganzen Pflanzen⸗ 
welt wird uns in dieſem Tagewerk beſchrieben, 
welches mit allen den Reizen angefuͤllt iſt, die 
andre Dichter über ihre Schilderungen des Früh: 
lings verbreitet haben, und die Einbildungskraft 
des Leſers auf einen Schauplatz fuͤhrt, der nicht 
minder Erſtaunen erregend als ſchoͤn iſt. 


Die verſchiednen glorreichen Himmelskoͤrper 
erſcheinen am vierten Tage. 
— Km wi’ N Im Oſten 
Sah man zuerſt die herrliche Lampe, des Tages 
Regentinn. 

Sie bekleidete rings um ſich her mit, leuchtenden 
Strahlen 

Den Geſichtskreis, freudiges Muthes, die himm⸗ 
liſche hohe 

Bahn zu durchlaufen. Die graue Daͤmmerung 
und die Plejaden 

Gingen tanzend vor ihr her, und ſchuͤtteten ſanfte 

Inſluenzen herab. Der Mond von geringerem 


Glanze 
8 Ward 
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Ward ihr gegenüber im Weſten geſetzet: ihr 
Spiegel, 
Der mit vollem Autliz ihr Licht empfaͤngt, und 
kein andres 
icht i in dieſer Stellung bedarf, und den Abſtand 
beſtaͤndig 
Bis in die Nacht behaͤlt; die glaͤnzende Scheibe 
dann oſtwaͤrts 
Dreht, heraufgewaͤlzt an der Achſe des Himmels. 
Mit tauſend 1 
de Lichtern theilt er die Herrſchaft, mit 
tauſendmahltauſend 
Sternen, mit welchen alsdann die, Hemiſphaͤre 
N geſtickt if, N 
Man muß ſich wundern, wie der Dichter in 
ſeiner Beſchreibung der ſechs Tagewerke ſo kurz 
ſeyn koͤnnen, daß er ſie in die Graͤnzen einer 
Epiſode gefaßt, und zugleich fo umſtaͤndlich, daß 
wir doch eine lebendige Idee von ihnen bekom⸗ 
men. Dieß iſt noch merkwuͤrdiger in feiner Ber 
ſchreibung des fünften und ſechſten Tages, worin 
er uns die ganze thieriſche Schoͤpfung, von dem 
Wurm bis zum Behemoth, vor Augen fuͤhrt. 
Da der Loͤwe und der Leviathan zwey der edelſten 
Geſchoͤpfe in der Welt der Lebendigen find, fo 
findet man auch etwas ganz vorzuͤglich Poetiſches 
in der Schilderung derſelben. Den Schluß des 
\ ſechſten 
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ſechſten Tages macht bie Bildung des Menſchen, 
wovon der Engel, wie vorhin von der Schlacht 
im Himmel, Gelegenheit nimmt, Adam an ſei— 
nen Gehorſam zu erinnern, welches die Haupt: 
abſicht dieſes ſeines Beſuchs war. 


Hierauf laͤßt der Dichter den Meſſias in 
den Himmel zurückkehren, und ſein großes Werk 
uͤberſchauen. Es iſt etwas unausſprechlich erhab— 
nes in dieſem Theil des Gedichts, wo der Ver- 
faſſer dieſen großen Zeitpunkt beſchreibt, der von 
fo vielen herrlichen Umſtänden voll war; da Him⸗ 
mel und Erde vollendet waren; da der Meſſias 
im Triumph durch die ewigen Thore hinaufzog; 
da er mit Wohlgefallen auf ſeine neue Schoͤpfung 
herabſah; da jeder Theil der Natur in feiner Exi— 
ſtenz zu frohlocken ſchien; da die Morgenſterne 
mit einander ſangen, und alle Kinder Gottes vor 
Freude jauchzeten. 


So ward Abend und Morgen des ſechſten Tages 
vollendet; 
Aber nicht eher, als bis von ſeiner Arbeit der 
Schoͤpfer 
Abließ, wiewohl nicht ermuͤdet, und aufſtieg zum 
Himmel der Himmel, 
Seinem Wohnſitz, von da den neu geſchaffenen 
Weltbau 
An⸗ 
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Anzuſchauen, den Zuſatz feiner Herrſchaft; zu ſehen, 

Wie er ſich, von der Hoͤhe feines Thrones bes 
trachtet, 

n, wie gut, wie ſchoͤn, wie gemaͤß dem gro⸗ 
ßen Entwurfe. 

Als er 1 folgt' ihm der Engel jauchzender 
Zuruf 

Und ein einſtimmiger Klang zehntauſend harmoni⸗ 
ſcher Harfen. 

Luſt und Erd’ ertoͤnten, (du weißt es, du haft es 
gehoͤret) 

Und wetteifernd erklangen die Himmel und alle 
Geſtirne. 

Horchend blieb in ſeiner Stellung jeder Planet 
ſtehn, 

Als der ſtrahlende Pomp mit Jubelgeſaͤngen hin⸗ 
auftzog. 

Oeffnet euch, ewige Thore! (ſo fangen fie): off⸗ 
net, ihr Himmel, 

Eure lebendigen Pforten, und laßt ihn eintiehn 
den großen N a 

Schoͤpfer, der itzt von ſeinem erhabenen Werke 
zurückkehrt, 

Seinem ſechstaͤgigen Werke, — der Welt! — 

Ich kann dieß Buch uͤber die Schoͤpfung 

nicht beſchließen, ohne eines vor kurzem unter 
dieſem Titel li Gedichts ) zu erwähr 


nen. 
) Von Eduard Blackmore, 
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nen. Dieß Werk ward in fo edler Abſicht uͤber⸗ 
nommen, und iſt ſo meiſterhaft ausgefuͤhrt, daß 
es als eines der nuͤtzlichſten und edelſten Pro⸗ 
dukte unſrer Poeſie betrachtet zu werden verdient. 
Es muß jedem Leſer Vergnuͤgen machen, die Tie— 
fen der Philoſophie durch alle Reize der Dicht: 
kunſt belebt zu ſehen, und mitten unter dem ſchoͤn⸗ 
ſten Reichthum der Imagination eine fo große 
Staͤrke der Vernunft zu finden. Der Verfaſſer 
zeigt uns in allen Werken der Natur diejenigen 
Abſichten, die nothwendig zur Erkenntniß ihres 
Urhebers fuͤhren. Kurz, er ſetzt durch unzaͤhlige 
und unſtreitige Beyſpiele jene göttliche, Weisheit 
ins Licht, die der Sohn Sirachs dem hoͤchſten 
Weſen bey der Schoͤpfung der Welt ſo erhaben 
zuſchreibt, wenn er ſagt: Er habe fie geſchaf⸗ 
fen, und geſehen, und gemeſſen, und aus⸗ 
geſchuͤttet uͤber alle ſeine Werke. 
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Zweyhundertſtes Stück, (345) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Achtes Buch. 


Sanctius his animal, mentisque capacius altae 

Deerat adhuc, et quod dominari in caetera 
poſſet. 

Natus homo eft, — — 

\ Ovp. 

— —U— 


De Erzählungen Raphaels von der Schlacht 
der Engel und der Schoͤpfung der Welt haben 
alle die -Eigenſchaften, welche die Kunſtrichter von 
einer Epiſode fodern. Sie find mit der Haupt⸗ 
handlung nahe verwandt, und haben einen nas 
tuͤrlichen Zuſammenhang mit der Fabel. 

Das achte Buch hebt mit einer ſchoͤnen Be— 
ſchreibung des Eindrucks an, welchen dieſe Rede 
des Erzengels auf unſre erſten Aeltern machte. 
Adam fragt hierauf, aus einer ſehr natuͤrlichen 
Wiſſensbegierde, nach den Bewegungen der Hims 

Engl. Zuſchauer. J. Bd. H mels 
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melskoͤrper, die unter den ſechs Tagewerken den 
herrlichſten Anblick machen. Hier läßt der Dich; 
ter, mit großer Kunſt, Even von dieſem Theil 
des Geſpraͤchs ſich zu Beſchaͤftigungen, die ihrem 
Geſchlecht angemeſſener waren, entfernen. Er 
ſah, daß es unſchicklich fuͤr ſie ſeyn wuͤrde, die 
Epiſode dieſes Buchs, welche Adams Erzaͤh— 
lung von ſeiner Leidenſchaft und Hochachtung ge⸗ 
gen Even enthaͤlt, mit anzuhoͤren, und gibt 
daher ſehr wahre und ſchoͤne Gruͤnde an, warum 
ſie ſich entfernt. 


So ſprach unſer Ahnherr, und ſchien an Geberden 
6 mit tiefen 

Abgezognen Gedanken beſchaͤftigt. Als Eva dieß 
wahrnahm, 

Stand ſie von ihrem Sitz, allwo ſie, gegen 
ihm uͤber, , 

Sich zuruͤckegeſetzt, mit majeſtaͤtiſcher Demuth 

Und mit ſolchem Liebreiz auf, daß man wuͤnſchte, 

ſie bliebe; 

Wandelte dann nach ihren Baͤumen und blühen 
den Beeten 

Fort, zu ſehen, wie ſie gedeihten die Knoſpen, 
die Bluhmen, 

Ihre ſuͤßeſte Sorge. Sie thaten ſich auf, da 
ſie ankam, 


Wuchſen 
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Wuchſen fröhlicher auf nach ihrer ſanften Be⸗ 
ruͤhrung. 

Doch fie ging nicht darum, als ob fie ſolche 
Geſpraͤche 

Nicht vergnuͤgten, als ob ihr Ohr nicht fähig 
ſo hoher i 

Dinge wäre; fie ſparte ſich dieſes Vergnügen, 
bis Adam 

Der Erzähler, und fie die einzige Hoͤrerinn waͤre; 

Zog den erzaͤhlenden Ehmann dem Engel vor; 
denn ſie wußte, 

Jener, von ihr befragt, vermiſchte die Rede mit 
ſuͤßen 

Zwiſchenſpielen, und loͤſ'te mit Liebkoſungen die 
hohen 

Streitigen Fragen auf. Von ſeinen Lippen ge⸗ 

fielen 

Ihr nicht Worte bloß. — O! wann koͤmmt 
wieder ein gleiches 

Paar zuſammen, mit Lieb’ und gegenſeitigen 
Achtung ' 

So verbunden! — — 


Daß der Engel auf Adams Fragen eine 
zweifelhafte Antwort gibt, war nicht nur der 
moraliſchen Urſach wegen, die der Dichter an⸗ 
führe, ſchicklich, ſondern auch weil es hoͤchſt uns 
gereimt geweſen ſeyn wuͤrde, irgend einem beſon⸗ 
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dern philoſophiſchen Syſtem die Sanktlon eines 
Erzengels aufzudruͤcken. Die Hauptpunkte der 
Ptolomaͤlſchen und Kopernikaniſchen Hypotheſe 
werden mit großer Präcifion und Klarheit ber 
ſchrieben, und zugleich in ſehr anmuthige und 
poetiſche Bilder gekleidet. 

Adam faͤngt hiernaͤchſt, um den Engel auf⸗ 
zuhalten, ſeine eigne Geſchichte an, und erzaͤhlt 
ihm die Umſtaͤnde, worin er ſich nach ſeiner Er⸗ 
ſchaffung befunden; wie auch ſeine Unterredung 
mit dem Schoͤpfer, und ſeine erſte Zuſammen⸗ 
kunft mit der Eva. Kein Theil des Gedichts 
iſt geſchickter, die Aufmerkſamkeit des Leſers rege 
zu machen, als dieſe Rede unſers großen Stamm⸗ 
vaters; da nichts uns mehr in Erſtaunen ſetzen 
und vergnügen kann, als zu hören, was für Em: 
pfindungen und Gedanken in dem erſten Menſchen 
aufſtiegen, da er ganz neu und friſch aus den 
Haͤnden ſeines Schoͤpfers kam. Der Dichter 
hat alles das, was die heilige Schrift über dies 
fen Gegenſtand erzähle, mit fo vielen ſchoͤnen eig⸗ 
nen Erfindungen durchwebt, daß ſich nichts wah⸗ 
reres und natuͤrlicheres denken läßt, als dieſe ganze 
Epiſode. Da der Dichter wußte, daß dieſer 
Gegenſtand ſeinen Leſern nicht anders, als ſehr 
angenehm ſeyn wuͤrde, ſo uͤberging er ihn in der 

Er⸗ 
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Erzählung von den ſechs Tagewerken, und fparte 
ihn fuͤr eine eigne Epiſode auf, damit er Gele⸗ 
genheit hätte, ſich deſto umſtaͤndlicher darüber - 
auszubreiten. Ehe ich dieſen Theil des Gedichts 
betrachte, kann ich nicht umhin, zwey glaͤnzende 
Stellen in dem Geſpraͤch zwiſchen Adam und dem 
Engel auszuzeichnen. Die erſte iſt die, worin 
unſer Stammvater das Vergnuͤgen bezeugt, das 
er in der Unterredung mit ihm empfunden; ſie 
enthaͤlt eine ſehr edle Moral. 


— — — Jch duͤnke, fo lang' ich hier 
bey dir 

Sitze, mich im Himmel; denn deine Worte ſind 
ſuͤßer, 


Als die Fruͤchte des Palmbaums, die beides den 
. Durſt und den Hunger 
Nach der Arbeit zur Stunde des ſuͤßen Mahles 
erquicken. 
Dieſe fuͤllen und ſaͤttigen bald, ſo lieblich ſie 
ſchmecken; 
Aber deine Rede, gewuͤrzt mit goͤttlicher Anmuth, 
Fuͤhret bey ihrer Süßigkeit keine Sättigung 
mit ſich. 
Die andre iſt die, wo der Engel einen Grund 
anfuͤhrt, warum es ihm angenehm ſeyn würde, 
die Geſchichte zu hoͤren, die Adam erzaͤhlen wollte. 
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— — — — Denn an dem Tage 

War ich abweſend, zu rauher und finſterer Reiſe 
genoͤthigt, 

Einem fernen Zuge bis hin zu den Pforten des 
Abgrunds, 

Mit geſchloſſener Legion (ſo war uns befohlen) 

Acht zu haben, daß kein Ausſpaͤher noch Feind 
ſich erkuͤhne 

Durchzubrechen, weil Gott bey ſeinem Werk 
ſey; damit nicht, 

Ueber den frechen Ausfall erzuͤrnt, der Schöpfer 

] die Schöpfung 
Mit der Zerfidrung vermiſche. — 


Das Bild in folgender Stelle nahm unſer 
Dichter ohne Zweifel aus der Stelle in Virgils 
ſechſtem Buch, wo Aeneas und die Sibylle vor 
den diamantenen Pforten ſtehen, die den Ort der 
Qualen verſchließen, und auf das Aechzen und 
Wehklagen, das Geraſſel der Ketten, und das 
Geraͤuſch der eiſernen Geißeln horchen, welches 
man in dieſen Regionen des Schmerzens und 
der Angſt erſchallen hoͤrte. 


— — — Wir fanden die graͤulichen 
Thore 

Oicht verſchloſſen und feſt verriegelt; doch inner⸗ 
halb hoͤrten 


Wir 
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Wir ſchon lange vor unſrer Annäherung lautes 
Getoͤſe 
Von ganz anderer Art, als der Schall des Ge⸗ 
ſanges und Reihens: 
Weheklagen und Angſigeheul und grimmiges 
Wuͤthen. 


Nun beſchreibt Adam ſeinen Zuſtand und 
feine Empfindungen gleich nach feiner Erſchaffung. 
Wie anmuthig ſchildert er die Stellung, worin 
er ſich befand, die ſchoͤne Landſchaft, die ihn um: 
gab, und die Wonne, die daruͤber ſein Herz 
erfülfte! 


— — — Als eben erwacht vom geſun⸗ 
deſten Schlafe, 

Fand ich mich ſanft auf Bluhmen und Moos 
in balſamiſchem Schweiße 

Liegen, welchen doch bald mit ihren Strahlen 
die Sonne 

Trocknete, von dem rauchenden Naſſe ſich naͤh⸗ 
rend. Ich wandte 

Stracks die verwunderten Augen gen Himmel, 
und ſtarrete lange 

In das weite Gewoͤlbe: bis ich, getrieben durch 
innre 

Kraft, als einer, der dorthin emporſtrebt, auf⸗ 
ſprang und auf den 
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Fuͤßen Rand, Ich ſah rings um mich Hügel und 
ü Thaͤler, 
eghutthe Waͤlder und ſonnige Wieſen und mur, 
melnder Stroͤme 
Fließenden Fall; an ihrem Rande Geſchoͤpfe, die 
lebten, 
Sich bewegten, wandelten, flogen; hoͤrete Vogel 
Auf den Zweigen wirbeln. Alles athmete Freude, 
Athmete Wohlgeruch, und mein Herz floß über 
von Wonne, 


Hiernaͤchſt wird Adam vorgeſtellt, wie er 
uͤber ſeine eigne Exiſtenz erſtaunt, und ſich ſelbſt 
und alle Werke der Natur betrachtet; wie er fer⸗ 
ner durch das Licht der Vernunft entdeckt, daß 
er und jedes Ding um ihn her das Werk irgend 
eines unendlich guten und maͤchtigen Weſens ſeyn, 
und das dieſes Weſen ein Recht auf ſeine Ver— 
ehrung und Anbetung haben muͤſſe. Seine erſte 
Anrede an die Sonne und an diejenigen Theile 
der Schoͤpfung, welche ſich beſonders auszeich— 
neten, iſt ſehr natuͤrlich und unterhaltend fuͤr die 
Einbildungskraft. 


— — — Du Sonne, ſagt' ich, du 

b ſchoͤnes 
Licht, und bu, erleuchtete Erde, ſo friſch und 
ſo lachend, 


Und 
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Und ihr Hügel und Thaͤler, ihr Ströme, Waͤl⸗ 
der und Wieſen, 
Und ihr, die ihr euch reget und lebt, ihr ſchoͤ⸗ 
nen Geſchoͤpfe, 
Gast, o! ſagt mir, wofern ihr es ſaht, wie bin 
ich geworden, 
Und wie kam ich hieher? — — 


Seine naͤchſte Empfindung, da er, als ihn 
der erſte Schlaf befaͤllt, ſeine Exiſtenz zu ver⸗ 
lieren glaubt, laͤßt ſich nie genug bewundern. 
Sein Traum, in welchem er das Bewußtſeyn 
ſeiner Exiſtenz behaͤlt, und ſeine Verſetzung in 
den Garten, welcher zu ſeinem Aufenthalt berei— 
tet war, ſind ebenfalls ſehr fein erſonnene Um⸗ 
ſtaͤnde, und auf dasjenige gebaut, was die hei⸗ 
lige Schrift daruͤber lehrt. 


Dieſe und mehr dergleichen wunderbare Vor: 
fälle in dieſem Theil des Werks haben, bey allem 
Reiz der Natur, zugleich alle Schoͤnheiten des 
Neuen. Sie ſind von ſolcher Art, daß nur ein 
großes Genie ſie hervorbringen konnte, wiewohl 
ſie, beym Leſen, von ſelbſt aus dem Stoff des 
Dichters zu entſpringen ſchelnen. Kurz, fie find 
zwar natuͤrlich, aber nicht gemein, welches der 
wahre Charakter aller Meiſterwerke iit, 
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Der Eindeuck, welchen das Verbot des Baums 
des Lebens auf unſern Stammvater machte, iſt 
mit großer Starke und Beurtheilungskraft be: 
ſchrieben; und das Bild der verſchiednen Thiere 
und Voͤgel, die vor ihm voruͤbergehen, iſt voll 
Schoͤnheit und Leben. 

— ve Da kamen die Voͤgel und Thiere 

Paar bey Paar. Liebkoſend buͤckten dieſe ſich 

nieder, 

Jene ſtrichen vor mir die Fittige; beide benannt ich, 

Wie fie voruͤbergingen. — 

Hierauf erzählt Adam eine Unterredung mit 
ſeinem Schoͤpfer uͤber die Einſamkeit. Der Dich⸗ 
ter fteilt hier das hoͤchſte Weſen dar, als ob es mit 
feinem eignen Werk einen Verſuch machte, und 
das Vermoͤgen zu denken und Schluͤſſe zu machen, 
womit er fein Geſchoͤpf begabt hatte, auf die Pro— 
be ſtellte. Adam ſtellt, in dieſem göttlichen Ger 
fpräch, die Unmoͤglichkeit vor, daß er, obgleich 
Bewohner des Paradieſes und Herr der ganzen 
Schoͤpfung, gluͤcklich ſeyn koͤnne ohne den Umgang 
und die Geſellſchaft irgend eines vernünftigen Ges 
ſchoͤpfs, das alle dieſe Seligkeiten mit ihm theilte. 
Dieß Geſpraͤch, welches vornehmlich durch die 
Schoͤnheit der Gedanken, ohne andre poetiſche 
Zierathen, gehoben wird, gibt keinem andern Thei⸗ 

le 
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le des ganzen Gedichts an Schoͤnheit etwas nach. 
Je mehr der Leſer die Wahrheit und Delikateſſe ſei⸗ 
ner Gedanken pruͤft, deſto mehr Vergnuͤgen wer⸗ 
den fie ihm gewähren. Der Dichter hat den Char 
rakter von Majeſtaͤt und Herablaſſung bey dem 
Schoͤpfer, und zugleich von Demuth und Anbe⸗ 
tung bey dem Geſchoͤpf, bewundernswuͤrdig bes 
bauptet, beſonders in folgenden Zeilen: 


Alſo ſprach ich vermeſſen. Die glaͤnzende Him— 


melserſcheinung, 
Glaͤnzender durch ihr Laͤcheln, verſetzte dage— 
gen ꝛc. — 
ir b Ich bat um Erlaubniß zu reden, 


Und erwiederte nun mit tief anbetender Ehrfurcht: 

Laß, o himmliſche Kraft, laß, o mein Erſchaffer, 
durch meine 

Worte dich nicht beleidigen, höre den Redenden 
gnädig 36 


Adam erzaͤhlt ferner von ſeinem zweyten Schlaf, 
und dem Traum, worin er ſah, wie Eva gebildet 
wurde. Die neue Leidenſchaft, die bey ihrem An— 
blick in ihm erwachte, iſt mit ſehr feinen Zuͤgen ge⸗ 
ſchildert: 


Unter den bildenden Händen entſtand ein Geſchoͤpf, 
das dem Mann glich, 


Aber 
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Aber verſchiednes Geſchlechts, von ſo liebreitzender 


Schönheit, 

Daß mir alles Schöne der Welt nun weniger rei⸗ 
zend, 

Oder vielmehr enthalten in ihr, vereinet in ihr 
ſchien, 

In den Blicken, woraus ſich Suͤßigkeit, niemals 
empfundne 

Suͤßigkeit in mein Herz ergoß, und Alles rings 
um ſie 

Her mit Wonnegefuͤhl und dem Geiſt der Liebe 
beſeelte. 


Adams Betruͤbniß, als er dieß ſchoͤne Fan⸗ 
tom aus dem Geſichte verliert, und feine Ausru— 
fungen von Freude und Dankbarkeit bey Erbli— 
ckung eines wirklichen Geſchoͤpfs, welches der ger 
habten Traumerſcheinung glich; ſeine Annaͤherung 
und Liebesbewerbung; alles dieſes iſt mit ausneh⸗ 
mender Angemeſſenheit der Gedanken geſchildert. 


Ungeachtet dieſer Theil des Gedichts mit vie— 
lem Feuer und Geiſt gearbeitet iſt, ſo paßt doch die 
in demſelben geſchilderte Liebe vollkommen fuͤr den 
Stand der Unſchuld. Vergleicht der Leſer Adams 
Beſchreibung, wie er Even in die hochzeitliche 
Laube gefuͤhrt, mit der, welche Dryden bey der⸗ 
ſelben Gelegenheit in feinem Fall des Menſchen 

macht, 
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macht, ſo wird er fehen, mit welcher Sorgfalt 
Milton uͤber einen fo kitzligen Gegenſtand alle Ger 
danken vermieden, welche Religion und gute Sit⸗ 
ten hätten beleidigen konnen. Die Empfindungen 
ſind keuſch, aber nicht kalt, und erwecken in der 
Seele Ideen von der entzuͤckendſten Leidenſchaft 
und der hoͤchſten Reinigkeit. Welch ein edles Ge⸗ 
miſch von Entzuͤckung und Unſchuld in der Betrach—⸗ 
tung Adams uͤber die Vergnuͤgungen der Liebe, in 
Vergleichung mit den Vergnuͤgungen der Sinne! 


Alles hab' ich dir nun von meinem Zuſtand' er⸗ 
zaͤhlet, 
Bis zum Gipfel des irdiſchen Gluͤckes, das ich an 
nieße, 
Meine Geſchichte gebracht, und muß bekennen, ich 
finde 
Zwar an allen Dingen Ergetzen; doch mag ich ſie 
brauchen 
Oder nicht, ſo wirken ſie keine Veraͤnderung, keine 
Heftige Sehnſucht in mir; ich meine dieſe Ver⸗ 
gnuͤgen 
Des Geſchmackes, Geſichtes, Geruches an Kraͤu⸗ 
tern und Früchten, 
und an Bluhmen und Lauben und Melodien der 
Voͤgel: 
Aber gang anders hier: mit Entzuͤcken ſeh' ich, 
beruͤhre 
Mit 
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Mit Entzuͤcken; hier fühle ich die erſten Begier⸗ 
den, hier fuͤhlt ich 

ungewoͤhuliches Wollen. In allen Vergnuͤgungen 
Meiſter 

Meiner ſelbſt und unerſchuͤttert, bin ich allein hier 

Gegen den Zauberreiz der allzu mächtigen Schön: 


heit 

Schwach. Entweder ließ bie Natur mir etwas 
ermangeln, 

Und verſicherte mich an einigen Stellen nicht ſatt⸗ 
ſam, 

Solchen Gegenſtand zu beſehen, oder ſie nahm 
mir, 

Als ſie mir etwas entzog, aus meiner Seite zu 
viel weg. 

Wenigſtens hat ſie zu viel von Zierlichkeit an ſie 
verſchwendet, 

Hat das aͤußere Schöne, vollendet, das innere 
minder. 


— — Aber ſo bald ich mich ihrem 
Liebreiz naͤhere, duͤnkt ſie mich ſo vollendet und 
i in fich 
Selbſt vollkommen, ſich ihres eigenen inneren 
Werthes 
So bewußt, daß, was ſie thut und redet, mir immer 
Das Bedächtigſte, Weiſeſte, Tugendſamſte zu ſeyn 
ſcheint. 
Alle hoͤhere Wiſſenſchaft muß erliegen in ihrer 
Gegen⸗ 
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Gegenwart; im Geſpraͤche mit ihr verlieret die 
Weisheit 

Ihre Faſſung, und ſcheint der Thorheit zu glei, 

chen; ihr folgen 

Anſehn und Vernunft, als einer mit Abſicht gleich 

anfangs, 

Nicht gelegentlich nur zuletzt Erſchaffnen; und ſoll 

ich 

Alles zuſammenfaſſen: Adel und Groͤße der Seele 

Haben den lieblichſten Wohnſitz in ihr errichtet, 

und Ehrfurcht 

Rings um ſie her verbreitet, gleich einer Wache 

von Engeln. 

Dieſe Empfindungen der Liebe bey unſerm 
Stammvater zeigen dem Engel die meuſchliche Nas 
tur von einer, Seite, die ihn wegen der Uebel ber 
ſorgt machen, worein das Uebermaß dieſer Leiden; 
ſchaft das Menſchengeſchlecht überhaupt ſowohl, 
als Adam insbeſondere, ſtuͤrzen koͤnnte. Er ſtaͤrkt 
ihn daher gegen diefelbe durch zeitige Warnungen; 
welche das Gemuͤth des Leſers ſehr kuͤnſtlich auf die 
Ereigniſſe des folgenden Buchs vorbereiten, wo 
die Schwaͤche, von welcher Adam hier ſolche ent⸗ 
fernte Anzeigen gibt, die ungluͤckliche Begeben⸗ 
heit hervorbringt, die den Gegenſtand des Gedichts 
ausmacht. Seine Antwort auf den zärtlichen Wer: 
weis des Engels zeigt, daß ſeine Liebe, ſo heftig 

ſie 
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fie auch ſcheinen mochte, doch noch auf Vernunft 
gegründet, und folglich des Paradieſes nicht uns 
wuͤrdig war. 
Weder ihr Aeußres, fo ſchöͤn gebildet, noch bey 
der Erzeugung 
Etwas allen Arten gemeines (denk ich gleich edler 
Von dem Brautbett und mit geheimniß voller Vers 
ehrung) 
Schafft mir fo viele Luſt, als das anmuthsvolle 
Betragen 
Und die tauſend Reize, mit Lieb’ und gefaͤlliger 
Sanfmuth 
Untermiſcht, die alles ihr Thun und Reden be⸗ 
gleiten: 
Welches von unverſtellter Vereinigung unſrer Ge⸗ 


f muͤther 

Zeuget, oder vielmehr von Einer Seel' in uns 

beiden. 

Adams Rede beym Abſchiede des Engels zeigt 
eine Ehrerbietung und Dankbarkeit, die einer ge⸗ 
ringeren Natur, und zugleich eine gewiſſe Wuͤrde 
und Hoheit, die dem Vater des Menſchenge—⸗ 
ſchlechts im Stande der Unſchuld geziemt. 
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Zweyhundert erſtes Stuͤck. 
5 (351) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Neuntes Buch. 


In te omnis domus inclinata recumbit, 
VIE G. 


Wine wir die drey vornehmſten Heldenger 
dichte, die vor unſerm Milton in der Welt erfchies 
nen ſind, ſo werden wir finden, daß fie alfe auf 
einen ſehr unbedeutenden Grund gebaut waren. Zo— 
mer lebte faſt dreyhundert Jahre nach dem Trojants 
ſchen Kriege; und da es damahls noch keine Ge— 
ſchichtſchreiber in Griechenland gab, ſo koͤnnen wir 
mit Grunde vorausſetzen, daß die Tradition vom 
Achill und Ulyß ihm nur ſehr wenig Umſtaͤnde in 
Anſehung ihrer uͤberlieferte; wiewohl kein Zweifel 
iſt, daß er von allen den merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten derſelben, von denen unter ſeinen Zeitgenoſ— 
ſen noch gefprochen wurde, in feinen beiden Ger 
dichten Gebrauch gemacht haben wird. 

Engl. Zuſchauer. 5. Bd. a J Die 
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Die Geſchichte des Aeneas, auf welche Vir⸗ 
gil ſein Gedicht baute, war gleichfalls ſehr arm an 
Umſtaͤnden, und gab ihm dadurch Gelegenheit, fie 
durch Fiktlon zu verſchoͤnern, und ſeiner eignen 
Erfindung vollen Lauf zu laſſen. Gleichwohl fin: 
den wir, daß er die Hauptumſtaͤnde, welche in 
Anſehung der Reiſe des Aeneas, und feiner Nie 
derlaſſung in Itallen, durchgehends unter den Roͤ— 
mern geglaubt wurden, in ſeine Fabel verwebt hat. 

Eine kurze Erzählung dieſer ganzen Geſchichte, 
wie ſie aus den alten Geſchichtſchreibern geſammelt, 
und unter den Roͤmern angenommen war, findet 
man beym Dionyſius von Salikarnaß. 

Da noch kein Kunſtrichter Virgils Fabel, 
in Ruͤckſicht auf dieſe Geſchichte des Aeneas be: 
trachtet hat; ſo wird es vielleicht nicht undienlich 
ſeyn, ſie in dieſem Lichte zu unterſuchen, in ſo fern 
es nehmlich auf meine jetzige Abſicht Beziehung hat. 
Wer die gedachte Erzählung des Dionyſius lieſt, 
wird finden, daß der Charakter des Aeneas ſich 
durch Froͤmmigkeit gegen die Goͤtter, und eine aber: 
glaͤubige Beobachtung von Wunderzeichen, Ora⸗— 
keln und Weißagungen auszeichnet. Virgil hat 
nicht nur dieſen Charakter in der Perſon des Ae⸗ 
neas behauptet, ſondern auch den beſondern Pro— 
phezeyungen von ihm, deren er in der Geſchichte 

und 
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und Tradition erwähnt fand, in feinem Gedicht 
eine Stelle gegeben. Der Dichter nahm die Fak⸗ 
ta, wie ſie ihm uͤberliefert waren, kleidete ſie aber 
in Umſtaͤnde von eigner Erfindung ein, um ſie na⸗ 
tuͤrlicher, annehmlicher oder erſtaunlicher zu ma⸗ 
chen. Vermuthlich iſt die laͤppiſche Prophezeyung 
einer der Harpyen im dritten Buche, daß nehm: 
lich die Trojaner, ehe ſie ihren Vorſatz, eine Stadt 
zu erbauen, ausgefuͤhrt haͤtten, durch Hunger ge⸗ 
zwungen werden ſollten, ſelbſt ihre Tiſche aufzueſ⸗ 
fen, vielen Leſern anſtoͤßig geweſen. Wenn fie 
aber hoͤren, daß dieß einer von den Umſtaͤnden iſt, 
der den Roͤmern in der Geſchichte des Aeneas uͤber⸗ 
liefert war, ſo werden ſie elnſehen, daß der Dich— 
ter ſehr wohl that, ihn nicht zu übergeben, Der 
obgedachte Geſchichtſchreiber erzählt, eine Prophe⸗ 
tinn habe dem Aeneas vorausgeſagt, er wuͤrde ſo 
lange gegen Weſten reiſen, bis ſeine Gefaͤhrten ih⸗ 
re Tiſche verzehren wuͤrden; als ſie nun, nach ih⸗ 
rer Landung in Italien, ihr Fleiſch, aus Mangel 
andrer Bequemlichkeit, auf platten Brodtkuchen 
gegeſſen, haͤtten ſie zuletzt auch die Kuchen ſelbſt 
verzehrt; worüber einer von der Geſellſchaft im 
Scherz geſagt: Wir eſſen unſre Tiſche. Sie 
benutzten ſogleich dieſen Wink, ſetzt der Geſchicht— 
ſchreiber hinzu, und ſchloſſen, daß hiemit die Pros 
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phezeyung erfüllt ſey. Da Virgil es nicht dienlich 
fand, einen ſo weſentlichen Umſtand in der Ge⸗ 
ſchichte des Aeneas auszulaſſen, ſo iſt es wohl der 
Mühe werth zu ſehen, mit wie vieler Beurthei⸗ 
lungskraft er ihn quallfieirt, und alles davon ab⸗ 
geſondert hat, was in einem epiſchen Gedicht un⸗ 
ſchicklich geweſen ſeyn wuͤrde. Die Prophetinn, 
welche ihn vorherſagt, iſt eine hungrige Harpye, 
und die Perſon, welche ihn entdeckt, iſt der junge 
Aſkanius. 


Heus etiam menſas conſumimus, inquit lulus! 
Seht, ſprach Julus, auch unſre Tiſche verzehren 
wir . — 


Dieſe Bemerkung, die in dem Munde eines 
Knaben ſchoͤn iſt, würde lächerlich ſeyn, wenn fie 
irgend ein andrer von der Geſellſchaft machte. Ich 

bin geneigt zu glauben, daß die Verwandlung der 
Trojaniſchen Flotte in Nymphen, eine der kuͤhnſten 
Maſchinen in der ganzen Aeneide, die verſchiednen 
Kunſtrichtern anſtoͤßig geweſen iſt, ſich auf eben 
dieſe Weiſe rechtfertigen laſſe. Virgil ſelbſt ſagt, 
ehe er die Sache erzählt, daß fie unglaublich ſchei⸗ 
ne, aber durch die Tradition beglaubigt werde. 
Was mich noch mehr darin beſtaͤrkt, daß dieſe Ver⸗ 
wandlung der Flotte ein berufener Umſtand in der 
Geſchich⸗ 


ie 


Geſchichte des Aeneas geweſen, iſt, daß Ovid 
eben dieſer Metamorphoſe in ſeiner heidniſchen 
ſeythologie einen Platz gegeben hat. 

Da keiner von den Kunſtrichtern, die ich ken⸗ 
ne, die Fabel der Aeneide in dieſem Lichte betrach⸗ 
tet, und bemerkt hat, wie die Tradition, worauf 
ſie gebaut iſt, diejenigen Theile derſelben „die am 
tadelhafteſten ſcheinen, rechtfertigt: ſo, hoffe ich, 
werden wiſſensbeglerige Leſer dieſe Betrachtung Bier 
nicht zu lang finden. 

Die Geſchichte, welche die Grundlage des 
Miltoniſchen Gedichts ausmacht, iſt noch kuͤrzer 
als die Geſchichte der Iliade oder der Aeneide. 
Der Dichter hat gleichfalls Sorge getragen, jeden 
Umſtand derſelben ſeiner Fabel einzuverleiben. 
Das neunte Buch, welches wir jetzt betrachten 
wollen, gruͤndet ſich auf die kurze Nachricht in der 
Schrift, worin uns erzaͤhlt wird, daß die Schlan, 
ge liſtiger geweſen, als alle Thiere des Feldes, 
daß ſie das Weib verſucht habe, von der verbote⸗ 
nen Frucht zu eſſen, daß Eva durch dieſe Berſu⸗ 
chung uͤberwunden worden, und daß Adam ihrem 
Beyfoiel gefolgt ſey. Aus dieſen wenigen Umſtöͤn⸗ 
den hat Milton eine der unterhaltendſten Fabeln 
gebildet, welche die menſchliche Erfindungskraft je 
hervorgebracht hat. Er hat dieſe verſchlednen Um⸗ 

J3 ſtaͤnde 


(14) 

fände unter fo viel ſchoͤne und natuͤrliche eigne Fik⸗ 
tionen vertheilt, daß ſeine ganze Geſchichte nur ein 
Kommentar uͤber die heilige Schrift, oder vielmehr 
eine vollſtändigere und umſtaͤndlichere Erzählung 
deſſen zu ſeyn ſcheint, was dort nur abgekuͤrzt er⸗ 
zählt wird. Ich habe mich bey dieſer Bemerkung 
um fo länger aufgehalten, da mir die Anordnung 
und Erfindung der Fabel die Hauptſchoͤnheit des 
neunten Buchs zu ſeyn ſcheint, welches mehr Ge 
ſchichte enthält, und reicher an Vorfaͤllen iſt, als 
irgend ein anderes im ganzen Gedicht. Satans 
Umherſtreifen über den Erdboden, und daß er ſich 
immer in dem Schatten der Nacht haͤlt, aus Furcht 
von dem Engel der Sonne, der ihn vorher entdeckt 
hatte, bemerkt zu werden, iſt eine von den ſchoͤnen 
Fiktionen, womit er dleſe zweyte Reihe feiner Aben⸗ 
teuer einfuͤhrt. Nachdem er die Natur jedes Ge⸗ 
ſchoͤpfs unterſucht, und eins gefunden hat, das 
zu ſeinem Zweck beſonders geſchickt iſt, kehrt er 
ins Paradies zuruck; und um nicht entdeckt zu wer⸗ 
den, ſenkt er ſich nit einem Strom, der unter dem 
Garten wegfloß, in die Erde, und koͤmmt durch ö 
eine Quelle wieder hervor, die aus demſelben, nes 
ben dem Baum des Lebens, entſprang. Der Dich⸗ 
ter, der, wie wir vorhin bemerkt haben, ſo wenig 
als moͤglich in ſeiner eignen Perſon ſpricht, und, 
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nach Somers Beyſpiel, jeden Theil feines Werks 
mit Sitten und Charaktern anfuͤllt, fuͤhrt hier ein 
Selbſtgeſpraͤch dieſes hoͤlliſchen, auf das Verder— 
ben des Menſchen ſo raſtlos erpichten Weſens ein. 
Hierauf beſchreibt er ihn, wie er in Geſtalt eines 
Nebels durch den Garten ſchleicht, um das Ge⸗ 
ſchoͤpf zu finden, in welchem er unſre Stammäls 
tern zu verſuchen willens war. Dieſe Beſchrei⸗ 
bung iſt ſehr poetiſch und Erſtaunen erregend. 


So der Feind, und durchkroch gleich einem fin⸗ 
ſtern Nebel 

Jedes Dickicht, naſſes und trocknes, und ſetzte 
ſein naͤchtlich 

Forſchen fort, die Schlange zu finden. Bald fand 
er ſie ſchlafend 

In ein Labyrinth von vielen Ringen gerollet, 

In der Mitte den Kopf, mit ſchlauen Liſten ver⸗ 
ſehen. 


Hiernaͤchſt macht der Dichter ein Gemaͤhlde des 
Morgens, welches für ein geiſtliches Gedicht vor⸗ 
trefflich paßt, und dieſen erſten Zeiten der Natur 
hoͤchſt angemeſſen iſt: er ſtellt die Erde vor, wie 
ſie, ehe der Fluch auf ihr ruhte, als ein großer Al⸗ 
tar, ihren Weihrauch von allen Seiten aushaucht, 
und einen ſuͤßen Geruch zu ihrem Schöpfer hinauf 
ſchickt; und ſetzt dann ein edles Bild von Adam 
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und Eva hinzu, wie fie ihr Morgengebet darbrin⸗ 


gen, und das allgemeine Koncert von Lob und An: 
betung vollſtimmig machen. 


Als nun das heilige Licht in Eden uͤber der feuchten 

Bluhmenflur, welche jetzt ihren Morgenweihrauch 
verhauchte, 

Anzubrechen begann, und alle Dinge, die duͤften, 

Von dem großen Altare der Erde zum Himmel ihr 

g ſtilles 

Opfer ſandten, dem Schoͤpfer zum angenehmen 
Geruche, 

Trat auch das menſchliche Paar hervor, und ge⸗ 
ſellte ſein lautes 

Morgengebet zum Chor der ſtimmeberaubten Ge 
ſchoͤpfe. 


Der hierauf folgende Streit zwiſchen unſern 
beiden Stammaͤltern iſt mit großer Kunſt vorge 
ſtellt: er entſpringt aus Verſchiedenheit der Mei— 
nung, nicht der Leidenſchaft, und wird mit Ver: 
nunft, nicht mit Hitze, gefuͤhrt: er iſt von der 
Art, wie er, unſrer Vorſtellung nach, im Para: 
dieſe wohl haͤtte entſtehen koͤnnen, wenn der 
Menſch gluͤcklich und unſchuldig geblieben wäre. 
Die Moralen, welche Adam in ſeiner Rede hin 
und wieder anbringt, haben eine Delikateſſe, die 
dem gewoͤhnlichſten Leſer nicht unbemerkt bleiben 
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kann. Jene Gewalt der Liebe, die der Vater 
der Menſchen im achten Buch ſo ſchoͤn beſchreibt 
(man ſehe das vorige Stuͤck) zeigt ſich hier in 
vielen feinen Zügen: wie in den zaͤrtlichen Blicken, 
die er Even nachwarf, als ſie von ihm ging: 


Lange noch folgt' er ihr nach mit Augen, woraus 
das Vergnuͤgen 

Strahlete, doch noch mehr der Wunſch, fie möchte 
verweilen; 

Wiederhohlt' ihr auch oft die empfohlene zeitige 
Ruͤckkehr, 

Sie gleich oft ihr Verſprechen, ſchon wieder zu⸗ 
ruͤck um den Mittag 

In der Laube zu ſeyn. 


In feiner Ungeduld und Beſchaͤftigung waͤh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit: 
Adam, der lange voll Sehnſucht auf ihre Ruͤck⸗ 
kehr gewartet, 
Hatte fuͤr ihre Locken von auserleſenen Bluhmen 
Einen Kranz gewunden, nach ihrer ländlichen 
Arbeit 
Sie zu kroͤnen, wie Schnitter die Aerntekoͤniginn 
kroͤnen. 
Große Freude verſprach er ſich in Gedanken und 
neues 
Labſal von ihrer fo lange verzoͤgerten Ruͤckkehr. — 
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Beſonders aber in der affektvollen Rede, wo 
er, da er ſie unwiederbringlich verloren ſieht, ſich 
entſchließt, lieber mit ihr umzukommen, als ohne 
ſie zu leben. 


Eines noch unbekannten Feindes verfluchter Be⸗ 
trug hat 

Dich getaͤuſcht, und hat mich mit dir ius Elend 

} geſtuͤrzet; 

Denn mein feſter Eutſchluß iſt, mit dir zu ſter⸗ 
ben: wie könnt' ich 

Ohne dich leben? wie koͤnnt' ich des ſuͤßen um⸗ 
gangs vergeſſen, 

Und der Liebe, die uns ſo zaͤrtlich vereint hat, 
um wieder 

Hier verloren in wilden Wäldern zu leben? — 
Ja, ſchüfe 

Gott fuͤr mich aus meiner entlehneten Rippe die 
zweyte i 

Eva: fo koͤnnte mein Herz doch deinen Verluſt 

nicht vergeſſen. 

Nein! ich fuͤhl', ich fuͤhl es, wie ſehr das Band 
der Natur zieht. 

Fleiſch von meinem Fleiſche, Gebein von meinem 
Gebeine, 

Weder in Wohl noch Weh ſoll mein Schickſal 
von deinem getrennt ſeyn. 


Der 
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Der Anfang diefer Rede und die Vorberei⸗ 
tung zu derſelben ſind von demſelben Geiſte be— 
ſeelt, als der Schluß, welchen ich hier ange 
fuͤhrt habe. an 

Die verſchiednen liſtigen Kunſtgriffe, welche 
der Verſucher anwendet, als er Even von ihrem 
Manne getrennt findet, die vielen lieblichen Bil⸗ 
der aus der Natur, welche in dieſem Theil der 
Geſchichte verwebt ſind, nebſt ihrem allmaͤhligen 
und regelmaͤßigen Fortſchritt zu der ungluͤcklichen 
Kataſtrophe, find fo auffallend, daß es uͤberfluͤſ⸗ 
ſig ſeyn wuͤrde, ihre beſondern Schoͤnheiten aus— 
zuzeichnen. 

Ich habe mit Fleiß keiner beſondern Gleich: 
niſſe in meinen Anmerkungen über dieß große 
Werk erwaͤhnt, weil ich in meinem Blatt uͤber 
das erſte Buch eine allgemeine Nachricht von ih⸗ 
nen gegeben habe. Eins aber in dieſem Theile 
des. Gebichts muß ich hier anfuͤhren, weil es 
nicht nur ſehr ſchoͤn, ſondern auch das genaueſte 
und treffendſte in dem ganzen Gedicht iſt. Ich 
meine das, wo die Schlange beſchrieben wird, 
wie fie, von dem boͤſen Geiſt beſeelt, in allem 
ihrem Stolz einherrollt, und Even zu ihrem Ver— 
derben führt, unterdeß Adam zu weit von ihr 
entfernt war, als daß er ihr hätte Huͤlfe leiſten 
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koͤnnen. Alle diefe verſchiednen Umſtaͤnde find in 
folgendes Gleichniß zuſammengewebt: 


— — — Hoffnung hebt ihr, ihr roͤthet 

Freude den Kamm. So wie ſich ein Irrlicht, 
ſchwanger von fetten 

Duͤnſten, verdickt von der Nacht und rings um 
geben von Kaͤlte, 

Durch die Bewegung zur Flamm' entzuͤndet, (von 
Einem der boͤſen 

Geiſter, ſo ſagt man, nicht ſelten begleitet) mit 

a taͤuſchendem Schimmer 

Hin und wieder huͤpft und den bangen nächtlichen 
Wandrer 

Weit von ſeinem Wege durch Suͤmpfe, durch 
Pfuͤtzen, und oft in 

Seen und Teiche fuͤhrt, worin er verloren, von 
aller 

Huͤlfe fern, zu Grunde ſinkt,. — — 


Die geheime Trunkenheit von Wolluſt, ſammt 
allen den vorübergehenden Wallungen von Straf: 
barkeit und Freude, welche der Dichter an un⸗ 
fern Stammaͤltern, nach dem Eſſen der verbo: 
tenen Frucht ſchildert, und dann die Niederge⸗ 
ſchlagenheit, der Truͤbſinn des Grams, und die 
‚gegenfeitigen Beſchuldigungen, welche darauf er⸗ 
folgen, find mit bewundernswärdiger Imagina⸗ 
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tion erſonnen, und mit großer Natur und Wahr⸗ 
heit der Empfindungen beſchrieben. 

Als Dido, im vierten Buch der Aeneide, 
der ungluͤcklichen Verſuchung, die ſie ins Verder⸗ 
ben ſtuͤrzte, nachgab, erbebte die Erde, ein fuͤrch⸗ 
terliches Gewitter uͤberzog den Himmel, und die 
Nymphen heulten auf den Gipfeln der Berge. 
In eben dem poetiſchen Geiſte laͤßt Milton die 
ganze Natur ſich betruͤben und ihren Schmerz 
aͤußern, als Eva von der verbotnen Frucht ißt. 

Sagt' es, und ſtreckte zur unglückſeligen Stunde 
die raſche 

Hand nach der Frucht aus, pfluͤckte ſie, aß ſie. 

— Die Erde 

Fuͤhlte die Wunde; tief aus innerſtem Grund' 

erſeufzte 

Die Natur, und gab durch alle Schoͤpfungen 

bange 

Zeichen, daß alles verloren ſeyF. — — 


Als Adam daſſelbe Verbrechen begeht, ſieht 


man aufs neue die ganze Schoͤpfung in konvul⸗ 
ſiviſcher Bewegung. 


— — LE Er entgah ſich nicht länger, zu 
eſſen 

Wider fein beſſeres Wiſſen: nicht uͤberliſtet, nur 
ſchmeichelnd 
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Von dem Liebreiz weiblicher Schöne beſteget. — 
Die Erde 

Bebete wieder, angſtvoll, im innerſten Einge⸗ 
weide; 

Durch die Natur erſcholl ein zweytes Aechzen; 
der Himmel 

Truͤbte ſich, donnerte dumpf, und weinte trau⸗ 
rige Tropfen, 

Als er die toͤbtliche Sünde vollbracht ſah. — 


Da die ganze Natur durch das Vergehen 
unſrer Stammaͤltern litt, ſo ſind dieſe Symp— 
tome der Betruͤbniß und Beſtuͤrzung ganz mei⸗ 
ſterhaft erſonnen, nicht nur als Wunderzeichen 
und Vorbedeutungen, ſondern als Merkmahle 
ihrer Sympathie mit dem Fall des Menſchen. 

Adams Unterredung mit der Eva, nachdem 
ſie die verbotene Frucht gegeſſen hatten, iſt eine 
genaue Kopie von der Unterredung Jupiters mit 
der Juno im vierzehnten Buch der Jliade. Ju⸗ 
no naͤhert ſich hier dem Jupiter mit dem Guͤr— 
tel, welchen ſie von der Venus bekommen hatte; 
worauf er ihr ſagt, ſie ſcheine ihm reizender und 
begehrungswuͤrdiger, als jemahls vorher, ſelbſt 
in dem hoͤchſten Feuer ihrer erſten Liebe. Der 
Dichter laßt ſie darauf auf einem Gipfel des 
Berges Ida, welcher ein Bluhmenlager von Los 
tus 
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tus, Krokus und Hygeinthen unter ihnen her 


vortrieb, ſich niederlegen, und am Ende in einen 
Schlaf fallen. 


Der Leſer vergleiche dieß mit folgender Stelle 
im Milton, welche mit Adams Rede an Even 
anfängt. 
Deine Schönheit hat feit dem Tage, woran ich 
zuerſt dich 
Aus geſchmuͤckt mit allen Vollkommenheiten er 
blickte 5 
Und zur Gattinn mir nahm, nie meine Sinne 
mit ſolchen N 
Heißen Begierde nach deinem Genuß entzuͤndet; 
du biſt mir 
Schöner als jemahls: Tugenden dieſes wohlthaͤ⸗ 
tigen Baumes! 
Alſo ſagt' er, und unterließ kein Aeugeln, kein 
Taͤndeln, 
Das auf Wolluſt zielete, wohl verſtanden von 
Even, 
Deren Augen anſteckendes Feuer funkelten. Hitzig 
Faßt er fie bey der Hand und führt zum ſchat⸗ 
tigen hohen 
Raſen, der dicht mit gewölbter grüner Decke ver: 
haͤngt war, 
Die Gutwillige mit ſich. Bluhmen waren ihr 
Lager, 
Aſpho⸗ 
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Aſphobill und Violen und Hyaeinthen, der friſche 

Sanfteſte Schoos der Erde. Dort nahmen fie 
reichlich von Lieb' und 

Liebesſpielen die Fülle: das Siegel gemeinſamn 
begangner 

Suͤnde, das Labſal nach ihrem Verbrechen, bis 
ſie der feuchte 

Schlaf befiel. — — — 


Da kein Dichter je den Homer beſſer ſtudirt 
zu haben, oder ihm an Größe des Genies aͤhn— 
licher geweſen zu ſeyn ſcheint, als Milton, ſo 
wuͤrde ich nur eine ſehr unvollkommne Nachricht 
von ſeinen Schoͤnheiten gegeben zu haben glauben, 
wenn ich nicht die merkwuͤrdigſten Parallelſtellen 

in beiden ausgezeichnet hätte. Ich hatte in die⸗ 
fer ganzen Kritik viele einzelne Verſe und Aus: 
drücke bemerken koͤnnen, die aus dem Griechiz 
ſchen Dichter uͤberſetzt ſind; aber ich hielt dieß 
fuͤr zu klein und mikrologiſch, und habe ſie daher 
mit Fleiß uͤbergangen. Die groͤßern Stellen die— 
ſer Art aber ſtechen nicht nur mehr hervor, wenn 
man ſie mit verſchiednen von gleicher Gattung im 
Zomer in demſelben Lichte zeigt, ſondern laſſen 
ſich ſo auch am beſten gegen die Spoͤttereyen der 
Geſchmackloſen und Unwiſſenden verwahren. 
K. 
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Zweyhundert zweytes Stuͤck. 

| 357 

Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Zehntes Buch. 


— —  Quis talia fando 
Temperet a lacrumis? — 
VI ROG. 


D zehnte Buch des verlornen Paradieſes hat 
eine größere Mannichfaltigkeit von Perſonen, als 
irgend ein andres im ganzen Gedicht. Da die 
Handlung ſich ihrer Entwickelung nahet, fuͤhrt 
der Dichter alle diejenigen ein, welche irgend da⸗ 
bey intereſſirt waren, und zeigt mit ausnehmen⸗ 
der Schoͤnheit den Einfluß, welchen ſie auf jeden 
derſelben hatte. Wir ſehen hier gleichſam den 
letzten Aufzug eines guten Trauerſpiels, wo ger 
meiniglich alle, die eine Rolle in demſelben ges 
habt haben, vor den Zuſchauern auf die Buͤhne 
gefuͤhrt, und in den Umſtaͤnden, worein die 
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Entſcheidung der Handlung ſie ſetzt, vorgeſtellt 
werden. 

Ich will daher dieß Buch unter vier Geſichts⸗ 
punkten betrachten, nehmlich in Ruͤckſicht auf die 
himmliſchen, die hoͤllſſchen, die menſchlichen und 
die eingebildeten Perſonen, die ihre eignen Rollen 
in demſelben ſpielen. 

Die Schutzengel des Paradieſes (daß ich mit 
den himmliſchen Perſonen anfauge) kehren nach 
dem Fall des Menſchen in den Himmel zuruͤck, 
um ihre Wachſamkeit zu bewelſen. Ihre Ankunft, 
die Art ihrer Aufnahme, und der Gram, welchen 
ſie ſelbſt ſowohl als diejenigen Geiſter aͤußerten, 
von denen die Schrift ſagt, daß fie fich über die 
Bekehrung eines Suͤnders freuen, iſt in folgen⸗ 
den Zeilen ſehr ſchoͤn geſchildert: 

Schnell erhub ſich die engliſche Wache von Eden 

gen Himmel, 

Traurig und ſtumm, (ſie hatten den Zuſtand des 

Menſchen vernommen;) 

Auch nicht wenig erſtaunt, wie der ſchlaue Feind 

ſich den Eingang 

Ungeſehen verſchafft. Die unwillkommene Zeitung 

War kaum angelangt bey den Pforten bes Him⸗ 
mels, als alle, 

Die fie hörten, ſich hoͤchlich betrübten. Finſterer 


Kummer 
Schonte 
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Schonte Hanahls nicht das Antlitz der Himmli⸗ 
liſchen; dennoch 
Konnt er, mit Mitleid vermiſcht, nicht ihre 
\ Seligkeit ſtoͤren. 
Um den angekommenen Trupp ergoß ſich in 
Menge 
Das qtheriſche Volk, wie ſich alles zutrug i 
wiſſen. 
Sie, dem hoͤchſten Throne verpflichtet zur Rechen⸗ 
ſchaft, eilten 
Zu gerechter Vertheidigung klare Beweiſe von 
ihrer 
Aeußerſten Wachſamkeit beyzubringen. Sie wur⸗ 
den gebilligt. 
Denn ſo ließ ſich im Donner die Stimme des 
eeuigen hoͤchſten 
Vaters mitten aus ſeiner geheimen Wolkenburg 
hoͤren. ꝛe. 


Dieſelbe göttliche Perſon, welche in den vorigen 
Theilen des Gedichts fuͤr unſre erſten Aeltern vor 
ihrem Fall ins Mittel trat, die rebelliſchen En⸗ 
gel uͤberwand, und die Welt erſchuf, ſteigt jetzt 
ins Paradies herab, und ſpricht uͤber die drey 
Verbrecher das Urtheil aus. Da die Kühle des 
Abends ein Umſtaud iſt, mit welchem die heilige 
Schrift dieſe große Scene einfuͤhrt, ſo macht 
unſer Dichter eine poetiſche Schilderung derſelben, 

K 2 und 


486 0 


und haͤlt ſich zugleich ganz gewiſſenhaft an die 
Ausdruͤcke, in denen die drey Urtheilsſpruͤche über 
Adam, Eva und die Schlange ausgeſprochen 
wurden. Er hat lieber den Wohlklang ſeiner 
Verſe vernachlaͤſſigen, als von den Worten abs 
weichen wollen, die der Richter, der Schrift zu 
Folge, bey dieſer wichtigen Gelegenheit geſpro⸗ 
chen hat. Das Gefuͤhl von Strafbarkeit und die 
Scham unſrer Stammaͤltern, da ſie nackt vor ih⸗ 
rem Richter ſtehn, iſt ſehr ſchoͤn geſchildert. Bey 
der Ankunft der Suͤnde und des Todes in den 
Werken der Schöpfung, wird der Allmächtige 
aufs neue als redend zu den ihn umgebenden En⸗ 
geln eingefuͤhrt. 
Seht, mit welcher Hitze ſich dieſe hoͤlliſchen 
Hunde 
Naͤhern, jene Welt zu verderben und übe zu 
machen, 
Die ſo ſchoͤn und ſo gut von mir erſchaffen 
ward. — — 


Die folgende Stelle iſt aus dem herrlichen 
Bilde in der heiligen Schrift entſtanden, welche 
die Stimme einer unzaͤhligen Schaar Hallelujah 
ſingender Engel mit der Stimme maͤchtiger Don⸗ 
ner, oder großer Waſſer vergleicht. 


Er 


(19) 


— — Er ſchloß; und der Saal des ver 

5 ſammelten Himmels 

Sarg ihm Hallelujah, laut, wie das Brauſen der 
Meere, 

Wegen der Menge, die ſang: Gerecht ſind deine 
Gerichte, 

Heilig dein Urtheil uͤber dein Werk, und tadel⸗ 
los alle 

Deine Wege. 


Wiewohl das ganze Gedicht, und beſonders 
das Buch, welches wir jetzt betrachten, von Anz 
ſpielungen auf Stellen der Schrift voll iſt, fo has 
be ich doch in meinen Bemerkungen nur ſolche 
ausgezeichnet, die von poetiſcher Art, und mit 
großer Schoͤnheit den Körper der Fabel einge: 
webet ſind. Von dieſer Art iſt die Stelle in die⸗ 
ſem Buche, wo der Dichter, nach der Beſchrei— 
bung der Suͤnde und des Todes, wie ſie durch 
die Werke der Natur fortziehen, hinzuſetzt: 

— — — — Dicht auf dem Fuße 

Folgt' ihr Schritt für Schritt der Tod nach, weh 

cher ſein falbes 

Roß noch nicht beſtiegen hatte. — 


welches auf die fo bewundernswuͤrdig poetiſche 
und fuͤr die Einbildungskraft fuͤrchterliche Stelle 
in der M anſpielt: Und ich ſahe, und 

N fiebe, 
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ſiehe, ein fahl Pferd: und der darauf ſaß, 
deß Nahme hieß Tod; und die Soͤlle folgte 
ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben 
zu toͤdten das vierte Theil auf der Erden, 
mit dem Schwert und Sunger, und mit 
dem Tod, und durch die Thiere auf Erden. 
Bey der Betrachtung der himmliſchen Perſonen 
duͤrfen wir auch den Befehl nicht uͤbergehen, der 
den Engeln ertheilt ward, die verſchiednen Ber: 
aͤnderungen in der Natur hervorzubringen, und 
die Schönheit der Schöpfung zu beflecken. Man 
ſieht ſie daher die Sterne und Planeten mit ſchäd⸗ 
lichen Einfluͤſſen infieiren, das Licht der Sonne 
ſchwaͤchen, den Winter in die milderen Regio— 
nen der Natur herabbringen, Winde und Stuͤr—⸗ 
me in verſchiedne Himmelsgegenden pflanzen, die 
Wolken mit Donner beſchwaͤngern, kurz, den 
ganzen Bau des Weltalls, ſo wie der Zuſtand 
ſeiner ſtrafbaren Bewohner es erfodert, zerruͤtten. 
Wie dieß ein ſehr edler Umſtand in dem Gedicht 
iſt, ſo iſt auch die folgende Stelle, wo wir die 
Engel die Erde aufheben, und ſie gegen die Sonne 
in eine andre Stellung ruͤcken ſehen, als ſie vor 
dem Fall des Menſchen hatte, mit der erhabnen 
Imagination gedichtet, die dieſem großen Schrift⸗ 
ſteller ſo eigenthuͤmlich war. 

Einige 
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— — — Einige ſagen, er habe 
Seinen Engeln Befehl gegeben, die Pole des 
Erbballs 
Mehr als wenall zehen Grad von der Achſe 
der Sonne a 
Seitwaͤrts zu drehn, und dieſe hätten die con: 
triſche Kugel 
Schwer arbeitend ſchraͤge geruͤkt. — — 


Fuͤrs zweyte haben wir nun die hoͤlliſchen 
Perſonen, in dem Geſichtspunkte, worin Mil⸗ 
ton fie uns in dieſem Buche zeigt, zu betrach— 
ten. Diejenigen, welche uns auf die Groͤße des 
Plaus der Aeneide aufmerkſam machen wollen, 
bemerken, daß Virgil den Leſer durch alle Theile 
der Erde fuͤhrt, die zu ſeiner Zeit bekannt wa⸗ 
ren. Aſia, Afrika und Europa ſind nach einan⸗ 
der die Schauplätze feiner Fabel. Der Plan des 
Miltoniſchen Gedichts aber iſt von unendlich groͤ⸗ 
ßerem Umfange, und erfuͤllt die Seele mit weit 
erſtaunlichern Ideen. Satan, nachdem er fie 
benmahl um die Erde herumgeſtreift, entfernt ſich 
endlich vom Paradieſe. Nun ſehen wir ihn, wie 
er ſeinen Flug durch die Konſtellationen nimmt, 
und nachdem er die ganze Schoͤpfung durchzogen, 
ſeine Reiſe durchs Chaos fortſetzt, und endlich in 
fein eignes hoͤlliſches Gebiet einzieht. 
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Seine erſte Erſcheinung in der Verſammlung 
der gefallenen Engel ift mit Umſtaͤnden geſchildert, 
die den Leſer in ein angenehmes Erſtaunen ſetzen: 
aber kein Vorfall in dem ganzen Gedichte thut 
dieß mehr, als die Verwandlung der ganzen Ver— 
ſammlung, nachdem ihr Anfuͤhrer ihr von ſeinem 
Feldzuge Bericht abgeſtattet hat. Die allmaͤhlige 
Ver wandlung Satans ſelbſt ift in Ovids Mas 
nier beſchrieben, und kann mit der beſten von den 
bewunderten Metamorphoſen wetteifern, die man 
für die ſchoͤnſten Theile in dem Werke dieſes Dichz 
ters hält. Milton ermangelt nie, feine eignen 
Winke zu benutzen, und an jeden Umſtand, den 
er in ſein Gedicht aufnimmt, die letzte Hand zu 
legen. Das unerwartete Geziſch, welches in die— 
fer Epiſode entſteht, die Größe und der Umfang 
Satans, welcher die Maſſe der andern hoͤlliſchen 
Geiſter, die eben dieſelbe Verwandlung erleiden, 
fo ſehr uͤbertrift, nebſt der jährlichen Wiederhoh— 
lung dieſer Verwandlung, die ihnen widerfahren 
ſoll, ſind Umſtaͤnde dieſer Art. Die Schoͤnheit 
der Diktion in dieſer ganzen Epiſode iſt ſehr auf: 
fallend; und mit wie vieler Beurtheilungskraft fie 
erfunden iſt, habe ich ſchon im ſechſten Stuͤck die⸗ 
ſer Kritik angemerkt. 


Wir 
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Wir kommen jetzt zu der Rolle Adams und 
Evens, oder der menſchlichen Perſonen. Bil 
tons Kunſt zeigt ſich nirgends mehr, als in der 
Ausführung der Rollen dieſer unſrer Stammaͤl⸗ 
tern. Die Vorſtellung, die er von ihnen macht, 
ohne die Geſchichte zu verfaͤlſchen, iſt bewun⸗ 
dernswuͤrdig geſchickt, dem Leſer Theilnehmung 
und Mitleiden gegen fie einzufloͤßen. Ungeachtet 
Adam das ganze menſchliche Geſchlecht ins ul 
gluͤck ſtuͤrzt, ſo ruͤhrt fein Verbrechen doch aus 
einer Schwachheit her, die jedermann zu verzei—⸗ 
hen und zu bedauern geneigt iſt, da fie mehr Ger 
brechlichkeit der menfchlihen Natur, als der ſich 
vergehenden Perſon zu ſeyn ſcheint. Jeder ent⸗ 
ſchuldigt gern einen Fehler, in welchen er ſelbſt 
hätte fallen konnen. Es war Uebermaß der Liebe 
gegen Even, was Adam und ſeine Nachkommen 
ins Verderben ſtuͤrzte. Ich darf nicht erſt hinzu⸗ 
ſetzen, daß der Dichter in dieſem Stuͤcke durch 
viele von den Kirchenvätern und die orthodoxeſten 
Schriftſteller gerechtfertigt wird. Milton hat 
auf dieſe Weiſe einen großen Theil ſeines Gedichts 
mit der Art von Poeſie angefuͤllt, welche die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Kunſtrichter die zaͤrtliche nennen, und 
welche fuͤr alle Arten von Leſern beſonders ein⸗ 
nehmend iſt. 
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Adam und Eva find in dieſem Buche uͤber⸗ 
dem mit ſolchen Geſinnungen geſchildert, die den 
Leſer nicht nur. für ihr Leiden intereſſiren, ſon⸗ 
dern auch die ſchmelzendſten Gefühle von Menfch: 
lichkeit und Mitleiden in ihnen erwecken. Da 
Adam die verſchiednen Veraͤnderungen in der 
Natur um ſich her wahrnimmt, geraͤth er in eine 
zerruͤttete Gemuͤthsbewegung, wie ſie bey einem, 
der feine Unſchuld und Gluͤckſeligkeit verwirkt 
hatte, natuͤrlich war; Entſetzen, Gewiſſensbiſſe, 
Verzweiflung erfuͤllen ſeine Seele; in der Angſt 
feines Herzens macht er feinem Schöpfer Vor⸗ 
foürfe, daß er ihm eine unerbetene Exiſtenz ge⸗ 
ns habe. 

— — — Hab' ich von dir gefodert, 

o Schöpfer! 

Mich aus meinem Erdenkloße zum Menſchen zu 

machen? 

Hab' ich dich angerufen, aus todter Finſterniß 

mich ans 

as zu siehn und in dieſen lieblichen Garten 

zu ſetzen? 

Da zu meinem Weſen mein Wille nichts bey⸗ 

trug, ſo waͤr' es 

Billig und recht, mich wieder zum Staube zu 

machen. Mit Freuden 


Tret 
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Tret' ich alles ab, und he was ich empfangen, 
Wieder zuruͤck. N 


Gleich darauf bereut er feine Vermeil 
erkennt fein Uetheil für gerecht, und bittet, daß 
der Tod, welcher ihm gedroht worden, 10 an 
gethan werden moͤge. 


= — — — Win deen 
Seine Hand, zu vollziehn, was an dieſem Tage 
{ ſein Rathſchluß 
neber mich verhaͤngt hat? Warum leb' ich, und 
werde 
Mit dem Tode getäufcht, und zu nimmer ſter⸗ 
benden Qualen 
Aufbewahrt? Wie freudig wollt' ich der Sterb⸗ 
lichkeit, meinem 
Urtheil, entgegengehn, und zur unempfindlichen 
Erde 5 
Werden! Wie freudig wollt' ich mich niederlegen 
in meiner 
ante Schooß! Da wird" ich ruhn und in 
Sicherheit ſchlafen. 
Seine ſchreckenvolle Stimme wuͤrde mir nicht mehr 
In die Ohren donnern, mich nicht mit Erwar⸗ 
tung noch groͤßrer 
Uebel für mich und mein Geſchlecht fo grauſam 
zermartern. 


Dieſe 
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Dieſe ganze Rede tft voll ſolcher Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, und alle die Empfindungen wechſeln in 
derſelben ab, die wir bey einer ſo zerſchlagenen und 
geaͤngſteten Seele als natuͤrlich annehmen koͤn⸗ 
nen. Ich darf die edle Bekuͤmmerniß nicht uͤber⸗ 
gehen, die unſer Stammvater wegen ſeiner Nach⸗ 
kommenſchaft aͤußert, und die ſo geſchickt iſt, den 
Leſer zu ruͤhren. 


— — So muß ich mich vor dem Angeſicht Gottes 

Nun verbergen, welches ſonſt anzuſchauen der 
Gipfel 

Meiner Seligkeit war! Noch gluͤcklich, wenn hier 

’ fich das Elend 

Enden wollte! verſchuldet hab' ichs, und gern will 
ich meine 

Schulden tragen; allein es wuͤrde nichts helfen; 
denn alles, 

Was ich eſſen mag und trinken und zeugen, iſt 
alles 

Fortgepflanzter Fluch. — O Stimme, die juͤngſt 
mir zu hoͤren 

Wonne war: Seyd fruchtbar und mehret euch, 

itzt mir zu hören 


Tod iſt! — er 7 

* * ke “ In mir ift 

Mein geſammtes Geſchlecht verflucht. Ein herr⸗ 
liches Erbtheil, 


Meine 
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Meine Soͤhn', was ich euch hinterlaſſen muß! 
a Moͤcht' ich 
Lieber es ganz verzehren, euch nichts verlaſſen! 
Enterbet, 
Wuͤrdet ihr mich ſegnen, mich, dem ihr nun flu⸗ 
Het. — Ach! ſollen 
Alle Menſchenkinder für Eines Menſchen Ver⸗ 
brechen 
Schulblos verdammt ſeyn? wofern fie ſchuldlos 
ſind; denn was kann wohl 
Anders von mir entſtehn, als was verderbt 
iſt? — — — 


Wer kann hiernaͤchſt den Vater der Menſchen 
auf der Erde ausgeſtreckt llegen ſehen, wie er ſeine 
mitternoͤchtlichen Klagen ausftöhnt, feine Exiſtenz 
beweint, und ſich den Tod wuͤnſcht, ohne ihm fein 
Leiden nachzuempfinden? 


— — So wehklagte laut fuͤr ſich ſelber 

Adam die ſtille Nacht durch, die vor dem Falle 
des Menſchen 

Lieblich, allerfriſchend und heilſam, nun aber in 

‚ſchwarze 

Nebel gehuͤllt, mit Qualen und ſchaͤdlichen Duͤn⸗ 
ſten erfüllt war: 

(Doppelt furchtbar dem boͤſen Gewiſſen!) Er lag 
auf dem Boden 

Ausgeſtreckt, auf kaltem Boden lag er, verfluchte 

Seine 
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Seine Schöpfung oft, gleich oft verwies er dem 
Tode 
Seine Langſamkeit im Vollziehn. — — 


Evens Rolle in dieſem Buche iſt nicht weni⸗ 
ger ruͤhrend, und geſchickt, den Leſer zu ihrem 
Vortheil einzunehmen. Sie naͤhert ſich mit großer 
Zaͤrtlichkeit dem Adam, wird aber von ihm mit 
Vorwuͤrfen und Unwillen zuruͤckgeſtoßen, wie es 
der Natur des Mannes, deſſen Leidenſchaften jetzt 
die Herrſchaft uͤber ihn bekommen hatten, gemaͤß 
iſt. Folgende Stelle, worin fie ihr Anliegen er: 
neuert, und die ganze darauf folgende Rede, ha⸗ 
ben etwas ausnehmend Ruͤhrendes und Patheti⸗ 
ſches. 

— — — Mehr ſprach er nicht, und wandte 

ſich von ihr. 
Aber Eva ließ ſo ſich nicht verſtoßen: mit ſirom⸗ 
f weis 

Rinnenden Thraͤnen, die Haare verwildert, fiel 
ſie zu ſeinen 1 

Fuͤßen voll Demuth, umſchlang fie mit ihren Ars 
men und bat ihn 

um Verzeihung, indem fie mit ihren Klagen fo 
fortfuhr: 

St verlaß mich fo nicht, mein Adam! Der Him⸗ 
mel iſt Zeuge, 


Daß 
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Daß ich aufrichtige Liebe zu dir und Ehrfurcht in 
meinem 
Ks getragen, und daß ich, unglücklich betro⸗ 
gen, unwiſſend 
Dic beleidiget habe. Sieh hier lieg' ich, ums 
aa, ‚falle a Die 
Deine Knie, und flehe dich an: Beraube mich“ 
nicht ſo 
Deiner guͤtigen Blicke, wodurch ich lebe, noch 
deiner 
Huͤlfe, deines Raths, in dieſem aͤußerſten Elend 
Meiner einzigen Stuͤtze. Von dir ae wo 
ſoll ich 
Bleiben? wohin mich wenden? — O! laß boch n 
ſchen uns beiden, 
Da wir noch leben, (vielleicht nur Eine Waun 
Stunde) 
Wieder Frieden walten! ꝛc. 


Adams Ausſoͤhnung mit ihr iſt mit derſelben 


Zärtlichkeit geſchildert. Eva thut nachher, in der 
Blindheit der Verzweiflung, ihrem Manne den 
Vorſchlag, daß ſie ſich entſchlleßen wollen, um 
ihre Strafbarkeit nicht auf eine Nachkommenſchaft 
fortzupflanzen, kinderlos zu leben; oder, wenn 
dieß nicht geſchehen koͤnne, durch gewaltſame Mit: 
tel ihren Tod zu ſuchen. Wie dieſe Gedanken na⸗ 
tuͤrlicher Welſe dem Leſer ein ungewöhnliches Mit: 


leiden 
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lelden gegen die Mutter der Menſchen einfloͤßen, 
ſo enthalten ſie auch eine ſehr ſchoͤne Moral. Der 
Entſchluß zu ſterben, um unſer Elend zu enden, 
zeigt keinen ſo hohen Grad von Groͤße der Seele, 
als der Entſchluß, es zu tragen, und ſich den Fürs 
gungen der Vorſehung zu unterwerfen. Unſer 
Dichter laͤßt daher, mit großer Feinheit, Even 
dieſen Gedanken hegen, und Adam ihn mißbilli⸗ 
gen. 

Zuletzt haben wir jetzt die eingebildeten Pers 
ſonen, oder den Tod und die Suͤnde zu betrach— 
ten, die eine große Rolle in dieſem Buche ſpielen. 

Kuͤnſtlich ausgefuͤhrte Allegorien dieſer Art gehoͤ⸗ 
ren gewiß unter die ſchoͤnſten Produkte des Genies; 
ſind aber, wie ich ſchon bemerkt habe, der Natur 
eines herolſchen Gedichts nicht gemaͤß. Diefe von 
der Suͤnde und dem Tode iſt ein Meiſterſtuͤck ih⸗ 
rer Art, wenn man ſie nur nicht als einen Theil 
eines ſolchen Werks betrachtet. Die Wahrheiten, 
welche fie enthält, find ſo klar und auffallend, daß 
ich mit ihrer Erklaͤrung keine Zeit verlieren will. 
Ich bemerke nur, daß ein Leſer, welcher die Staͤr⸗ 
ke der Engliſchen Sprache kennt, erſtaunen wird, 
wenn er bedenkt, wie der Dichter ſo ſchickliche Wor⸗ 
te und Redensarten finden koͤnnen, die Handlun⸗ 
gen dieſer beiden eingebildeten Perſonen zu beſchrei⸗ 

g ben, 
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ben, befonders da, wo er den Tod eine Bruͤcke 
übers Chaos ſchlagen laͤßt: ein Werk, welches dem 
Genie Miltons angemeſſen war. 

Da der Gegenſtand, den ich jetzt betrachte, 
mir Gelegenheit gibt, von dergleichen Schatten⸗ 
weſen und eingebildeten Perſonen, die in herol⸗ 
ſchen Gedichten eingefuͤhrt werden koͤnnen, etwas 
umſtaͤndlicher zu reden, fo erlaube man mir, mei- 
ne Meinung über eine Sache zu ſagen, die in ih: 
rer Art ſehr intereſſant und noch von keinem Kunſt⸗ 
richter unterſucht iſt. Zomer und Virgil ſind 
freylich voll von eingebildeten Perſonen, welche 
eine Zierde der Poeſie ſind, wenn ſie ſich nur eben 
zeigen, und nicht in eine fortgehende Handlung 
eingeflochten werden. Homer ſtellt freylich den 
Schlaf als eine Perſon vor, und gibt ihm eine 
kurze Rolle in der Iliade: allein wir muͤſſen ber 
denken, daß, wenn wir gleich eine ſolche Perſon 
als einen bloßen Schatten, und als ein Unding be⸗ 
trachten, doch die Heiden ihn in Statuen abbilde⸗ 
ten, ihn in ihren Tempeln aufſtellten, und ihn als 
eine wirkliche Gottheit betrachteten. Wenn 30: 
mer von andern ſolchen allegoriſchen Perſonen Ge: 
brauch macht, ſo geſchieht es nur in kurzen Aus⸗ 
druͤcken, welche der Seele einen gewoͤhnlichen Ge⸗ 
danken auf die angenehmſte Art mittheilen, und 

Engl. Zuſchauer. 5. Bd. L ſich 
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ſich eher wie poetiſche Redensarten, als wie allego⸗ 
riſche Beſchreibungen betrachten laſſen. Anſtatt 
zu ſagen, daß die Menſchen natuͤrlicher Weiſe flier 
hen, wenn fie erſchrocken find, führe er die Flucht 
und das Schrecken als Perſonen ein, und nennt 
fie unzertrennliche Gefährten. Statt zu ſagen, 
die Zeit ſey gekommen, da Apollo feine Beloh— 
nung habe empfangen ſollen, ſagt er, die goren 
oder Stunden hätten ihm feine Belohnung ges 
bracht. Statt die Wirkungen zu beſchreiben, rel 
che die Aegide der Minerva im Treffen that, ſagt 
er, der Rand derſelben ſey von Schrecken, Tie- 
derlage, Wuth, Verfolgung, Metzelung und 
Tod umgeben geweſen. In derſelben figuͤrlichen 
Art zu reden ſtellt er den Sieg als Begleiter des 
Diomedes vor; die Zwietracht als die Mutter 
der Leichenbegaͤngniſſe und der Trauer; die Venus 
als von den Grazien geſchmuͤckt, und die Bello; 
na als in Schrecken und Beſtuͤrzung, wie in ein 
Gewand gekleidet. Ich koͤnnte noch verſchiedne 
andre Beyſpiele aus dem Homer ſowohl, als viele 
aus dem Virgil anfuͤhren. Milton hat ſich eben⸗ 
falls ſehr oft dieſer Art zu reden bedient; zum Bey⸗ 
ſpiel, wo er ſagt, der Sieg habe zur Rechten des 
Meſſias geſeſſen, als er gegen die rebelliſchen En⸗ 
gel auszog; die Stunden haͤtten, beym Aufgange 
der 
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der Sonne, die Pforten des Lichts aufgeſchloſſen; 
die Zwietracht ſey die Tochter der Suͤnde. Von 
gleicher Art find die Ausdruͤcke, wo er, bey Ber 
ſchreibung des Geſangs der Nachtigall, ſagt: Die 
Stille ward vergnuͤgt; und als der Meſſias dem 
Chaos Frieden gebietet: Es hoͤrte ſeine Stimme. 
Und ſo koͤnnte ich noch unzählige Stellen anführen, 
wo unſer Dichter von dieſer ſchoͤnen Figur Ger 
brauch macht. Es iſt offenbar, daß dieſe hier an⸗ 
gefuͤhrten Beyſpiele, wo eingebildete Perſonen ein⸗ 
gefuͤhrt werden, ſolche kurze Allegorien ſind, wel— 
che nicht im buchſtaͤblichen Sinne genommen wer— 
den, ſondern dem Leſer nur beſondere umſtaͤnde 
auf eine ungewoͤhnliche und unterhaltende Art mit⸗ 
theilen ſollen. Erſcheinen aber ſolche Weſen als 
Hauptperſonen, und als Theilhaber an einer Rei⸗ 
he von Begebenheiten, ſo nehmen ſie ſich zu viel 
heraus, und ſchicken fi) keinesweges in ein herol— 
ſches Gedicht, welches in ſeinen Haupttheilen glaub⸗ 
würdig ſeyn ſollte. Ich kann daher nicht umhin 
dafiir zu halten, daß Suͤnde und Tod eben ſo un: 
ſchickliche Perſonen in einem Werke dieſer Art find, 
als Starke und Nothwendigkeit in einer von 
den Tragoͤdien des Aeſchylus, welcher dieſe bei: 
den Perſonen den Promotheus an einen Felſen 
nageln läßt, woruͤber er mit Recht von den größe 
L 2 ten 
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ten Kunſtrichtern getadelt worden. Mir iſt kein 
Beyſpiel bekannt, daß eine eingebildete Perſon auf 
eine erhabnere Art gebraucht wäre, als das in eis 
nem der Propheten, welcher in der Beſchreibung 
der Herabkunft Gottes vom Himmel, um die 
Suͤnden der Menſchen heimzuſuchen, den fuͤrch— 
terlichen Umſtand hinzuſetzt: Vor ihm her ging 
die peſt. Gewiß hätte dieſe eingebildete Perſon 
hier in allen ihren Purpurflecken geſchildert wer— 
den koͤnnen: Fieber vor ihr her, Schmerz zu ih⸗ 
rer Rechten, Raſerey zu ihrer Linken, und Tod 
hinter ihrem Rüden. Sie haͤtte von dem Schweif 
eines Kometen herabgleiten, oder durch einen Wet— 
terſtrahl auf die Erde herunter geſchleudert werden, 
fie hätte die Atmoſphaͤre mit ihrem Hauch vergifs . 
ten, oder der bloße Blitz ihrer gluͤhenden Augen 
haͤtte Anſteckung verbreiten koͤnnen. Allein jeder 
Leſer, duͤnkt mich, wird der Meinung ſeyn, daß 
in ſolchen erhabnen Schriften die bloße Erwaͤhnung 
derſelben, wie hier in der Schrift, etwas viel 
Wahreres und Groͤßeres hat, als Alles, was der 
phantaſiereichſte Dichter ihr aus dem Reichthum 
feiner Imagination hätte geben konnen. 


L. 


Zwey⸗ 
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Zweyhundert drittes Stuͤck. 
(363) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 


Elftes Buch. 


— — Crudelis ubique 
Luctus, ubique pavor, et plurima Mortis imago. 
VırG, 


Mitten zeigt eine bewundernswuͤrdige Kunſt in 
Beſchreibung der mannichfaltigen Leldenſchaften, 
die nach der Uebertretung des ihnen gegebenen Ger 
bots in unſern Stammaͤltern entſtehen. Wir fer 
hen ſie ſtufenweiſe von dem Triumph ihres Ver⸗ 
brechens, durch Gewiſſensbiſſe, Scham, Vers 
zweiflung, Zerknirſchung, Gebet und Hoffnung, 
zu einer vollkommenen Buße übergehen. Am Ens 
de des zehnten Buchs laͤßt ſie der Dichter ſich auf 
den Boden niederwerfen, und die Erde mit ihren 
Thraͤnen benetzen, und ſetzt den ſchoͤnen Umſtand 


hinzu, daß fir ihr bußfertiges Gebet an demſelben 
2 3 Orte 
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Orte zum Himmel geſchickt, wo ihr Richter ihnen 
erſchien, als er das Urtheil über fie ausſprach. 


— — — Sie gingen, ohne zu ſaͤumen, 

Auf den Platz, wo der Herr fie gerichtet, und fies 
len mit Ehrfurcht 

Vor ihm auf ihr Antlitz, bekannten beide voll De⸗ 
muth 

Ihre Fehler, und baten um Gnade, mit ERROR 
den Boden 

Netzend. — — — 


Eine Schoͤnheit von derſelben Art findet man 
in einem Trauerſpiel des Sophokles, wo Oedi⸗ 
pus, nachdem er ſich ſelbſt die Augen ausgeſtochen, 
ſtatt ſich von den Zinnen des Pallaſts den Hals zu 
brechen (welches unſerm Engliſchen Parterre eine 
ſo geſchmackvolle Unterhaltung gewaͤhrt) verlangt, 
daß man ihn zum Berge Cithaͤron fuͤhre, um da 
an eben dem Orte ſein Leben zu enden, wo er in 
feiner Kindheit ausgeſetzt worden, und wo er dar 
mahls geſtorben ſeyn wuͤrde, wenn man den Wil⸗ 
len feiner Aeltern vollzogen hätte. 

Da unſer Dichter nie vergißt, ſeinen Gedan⸗ 
ken eine poetiſche Wendung zu geben, ſo beſchreibt 
er im Anfange dieſes Buchs die Aufnahme, wel⸗ 
che dieſe ihre Gebete gefunden, in einer kurzen Al⸗ 
legorie, die ſich auf die ſchoͤne Stelle in der heili⸗ 

gen 
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gen Schrift gender: Und ein anderer Engel 
kam, und trat bey den Altar, und hatte ein 
golden Raͤuchfaß: und ihm ward viel Raͤuch⸗ 
werks gegeben, das er gaͤbe zum Gebet aller 
eiligen, auf den goldnen Altar vor dem 
Stuhl. Und der Rauch des Naͤuchwerks vom 
Gebet der eiligen ging auf von der Sand 
des Engels vor Gott. 


— — — — Zum Himmel 

Flog ihr Gebet, und verfehlete nicht des Weges, 
durch keine 

Neidiſchen Winde verweht und vereitelt; unkoͤr⸗ 
perlich ging es 

Durch die Thore des Himmels hindurch, und ſtieg, 
wo der goldne 

Altar duftet, durch ihren großen Vermittler in 
Weihrauch 

Eingehuͤllt, zum Throne des Vaters. — — 


Denſelben Gedanken finden wir noch einmahl 
in der Fuͤrbitte des Meſſias wiederhohlt, welches 
mit großer Staͤrke der Empfindung und des Aus⸗ 
drucks abgefaßt iſt. 

Unter den poetiſchen Theilen der Schrift, wel⸗ 
che Milton ſo ſchoͤn in diefen Theil feiner Erzaͤh⸗ 
lung verwebt hat, darf ich den nicht uͤbergehen, 
wo Zeſekiel, da er von den Engeln redet, die ihm 
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in einem Geſicht erſchienen, hinzuſetzt: jeder ha⸗ 
be vier Angeſichter gehabt, und ihr ganzer 
Leib, und ihre Ruͤcken, und ihre Zaͤnde, und 
ihre Fluͤgel ſeyen um und um voller Augen 
geweſen. 


. ax a Ein glängender Haufen 
Wacher Cherubim, jeglicher, als ein gedoppelter 
Janus, 

Hatte vier Angeſichter, ihr Leib war mit Augen 

geſticket. 

Die Zuſammenberufung aller Engel des Him⸗ 
mels zur Anhoͤrung des feyerlichen Richterſpruches 
uͤber den Menſchen, iſt in ſehr lebhaften Bildern 
geſchildert. Der Allmaͤchtige erſcheint hier als ein 
Weſen, das mitten im Gericht der Gnade einge 
denk iſt, und befiehlt daher dem Michael, feine 
Botſchaft in den mildeſten Ausdrucken auszurich— 
ten, damit der Geiſt des Menſchen, der durch das 
Gefuͤhl ſeiner Strafbarkeit und ſeines Elendes 
ſchon ſehr gebeugt war, nicht gaͤnzlich erliegen 
möchte. 


— — — Daß aber die Schwachen 

Unter dem traurigen Urtheil, wuͤrd' es mit Stren⸗ 
ge vollzogen, 

Nicht erliegen, (denn ich ſeh ſie erweicht, und mit 


Thraͤnen 
Ihren 
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Ihren Fehltritt bereun) fo verbirg die Schreck⸗ 
Mie. 


Die Unterredung zwiſchen Adam und Eva 
iſt voll ruͤhrender Empfindungen. Als ſie, nach 
der melancholiſchen Nacht, die fie zuſammen zuge⸗ 
bracht, hervorgehen, ſehen fie den Löwen und den 
Adler, wie jeder, nach den oͤſtlichen Pforten des 
Paradleſes hin, feinen Raub verfolgt. Dieſer 
Umſtand hat eine doppelte Schoͤnheit, nicht nur 
weil er große und gerechte Vorbedeutungen gibt, 
die in der Poeſie immer von guter Wirkung find, 
ſondern auch die Feindſchaft zeigt, die jetzt unter 
den Thieren entſtanden war. Um ahnliche Veraͤn⸗ 
derungen in der Natur zu zeigen, und zugleich ſei⸗ 
ne Fabel mit einem erhabnen Wunderzeichen zu zle⸗ 
ren, läßt der Dichter eine Sonnenfinſterniß ent: 
ſtehen. Dieſer beſondre Umſtand thut uͤberdem ei— 
ne treffliche Wirkung auf die Einbildungskraft der 
Leſer in Anſehung deſſen, was folgt. Gerade zu 
derſelben Zeit nehmlich, da die Sonne verfinftert 
iſt, läßt ſich in der weſtlichen Gegend des Him— 
mels eine glänzende Wolke herab, mit einer Schaar 
von Engeln angefuͤllt, und leuchtender als dle 
Sonne ſelbſt. Der ganze Schauplatz der Natur 
iſt verfinftere, damit dieſe herrliche Maſchine in al⸗ 
ler ihrer Pracht und Glorie erſcheine. 

L 5 Warum 
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— — — Warum iſt es im Oſten fg 


dunkel 
Vor der Mitte des Tages? und in den weſtlichen 
Wolken 


— 


Helleres Morgenlicht, als des Aufgangs, wel⸗ 
ches ſich blendend 

Ueber das blaue Firmament verbreitet, und 
langſam 

Niebderſteigt, mit himmliſcher Laſt beladen? — 

5 Er hatte 

Nicht geirrt, ſchon ließ ſich aus einem Himmel 
von Jaspiß 

Die aͤtheriſche Schaar in Eden nieder, und 
ſtellte 

Sich auf einem Huͤgel. Wie glorreich war die 
Erſcheinung! ꝛc. 


Ich darf nicht erſt bemerken, wie ſchicklich 
unſer Dichter, der immer ſeine Rollen den Schau— 
ſpielern, die er auffuͤhrt, anzupaſſen weiß, den 
Michael zur Vertreibung unſrer Stammaͤltern 
aus dem Paradieſe gebraucht hat. Der Erzen⸗ 
gel erſcheint bey dieſer Gelegenheit weder in ſei— 
ner eigenthuͤmlichen Geſtalt, noch in der vertrau⸗ 
lichen Herablaſſung, womit Raphael, der geſel⸗ 
lige Engel, den Vater der Menſchen vor dem 
Fall unterhielt. Seine Perſon, ſein Anſtand 
und Betragen ſind einem Geiſt vom hoͤchſten 

Range 


. 
Range angemeſſen, und in folgender Stelle mei⸗ 
ſterhaft geſchildert. 
— — — Der Oberengel nahte ſich itzo 
1 in ſeiner Himmelsgeſtalt; zur Geſellſchaft 
des Menfchen 
In der Huͤlle des Menſchen. Ueber die glaͤnzende 
Ruͤſtung 
Floß ein Kriegesgewand, wie vor Alters die Koͤ— 
nige trugen 
Und die Helden zur Zeit des Friedens, von hoͤhe⸗ 
rem Purpur, 
Als der Theſſaliſche war und die Sarrakzruer von 
Tyrus; 
Iris hatte ſelbſt das Gewebe gefaͤrbt? in ge⸗ 
ſtirntem 
Ungeſchloſſenem Helm erſchien er, das Autlitz der 
erſten | 
Mannheit gleich, wo die Jugend fich endet; vom 
Guͤrtel, der heller 
Als ein Zodiakus ſtrahlete, hing an der Seite das 
Schwert ihm, 
Satans toͤdtliches Schreckniß; ein Speer bewehrte 
die Rechte. 
Adam buͤckte ſich tief; er aber, nach Koͤniges 
Sitte, 
Neigte ſich nicht, und eröffnete bloß warum er 
gekommen. 


* 


Evens 
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Evens Klage, als ſie hoͤrt, daß fie den Gar⸗ 
ten des Paradieſes verlaſſen ſoll, iſt bewunderns⸗ 
wuͤrdig ſchoͤn: die Empfindungen ſind nicht nur 
dem Gegenſtande angemeſſen, ſondern haben auch 
etwas beſonders Weiches und Weibliches. 

Muß ich dich fo verlaſſen, o Paradies? Dich Ger 

j burtsland 
So verlaſſen? dieſe ſeligen Auen und Schatten, 
Einen Wohnſitz für Götter! allwo wir hofften, 
die Friſtung 
Dieſes Lebens, welches uns beiden nun toͤdtlich 
geworden, 
Ruhig, obgleich in Kuͤmmerniß zuzubringen. — 
O Bluhmen, 

Die kein anderer Himmel, kein anderer Boden 

hervorbringt, 

Ihr, am Morgen mein früher Beſuch, mein letz⸗ 

ter am Abend, 

Ihr, von euren erſten ſich oͤffnenden Knoſpen an, 

zärtlich 

Von mir auferzogen, ihr, denen ich Nahmen 

gegeben, 

Wer wird eure Haͤupter zur Sonne richten? wer 

N N ordnet 

Eure Geſchlechter? wer waͤſſert euch aus der 

ambroſiſchen Quelle? 

Und o du, geſchmuͤckt von mir mit allem, was 

lieblich 
Dem 
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Dem Geſicht und Geruch iſt, hochteitliche Laube! 
wie ſoll ich f 
Von dir ſcheiden? wie ſoll ich hinunterwandern 
in jene 
Niedere Welt, die gegen dieſe dunkel und wild iſt? 
Wir, an unſterbliche Fruͤchte gewoͤhnt, wie ſollen 
wir athmen 
In unreinerer Luft? — — — 


Adams Rede iſt voll von Gedanken, die eben 
fo ruͤhrend find, aber doch etwas maͤnnlichers 
und ftärkers an ſich haben. Es läßt ſich nichts b 
denken, was erhabener und poetiſcher waͤre, als 
folgende Stelle in derſelben: 


— — — Das kraͤnkt mich am meiſten, 

Daß ich durch mein Scheiden von hier ſein Antlitz 
vermeide, 

Seines geſegneten Anblicks beraubt bin. Hier 
koͤnnt' ich voll Ehrfurcht 

Einen Ort nach dem andern beſuchen, den er mit 
ſeiner 

Goͤttlichen Gegenwart einſt begnadigte; koͤnnte 
den Soͤhnen 

um mich her erzaͤhlen: Auf dieſem Hügel eve 

ſchien er; 

Sichtbar ſtand er an jenem Baume; dort unter 

den Zedern 


’ Hoͤrt 
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Hoͤrt' ich feine Stimme; bey dieſer Quelle be⸗ 


ſprach ich 

Mich mit ihm. An jedem Orte wollt' ich ihm 
dankbar 

Einen Altar von gruͤnendem Raſen errichten, 
und alle 


Glaͤnzenden Steine des Bachs zuſammenthuͤrmen, 
ein Denkmahl 
Kuͤnſtigen Altern! und wollte darauf ſuͤß duͤſten⸗ 
g des Baumharz 
Opfern, und Bluhmen ihm bringen und Früchte. 
Wo ſoll ich in jener 
Miedrigen Welt die Glorie feiner Erſcheinungen 
ſuchen? 
Wo die Spuren von ſeinem Fußtritt? — Zwar 
bin ich geflohen, 
Als er zuͤrnte; doch weil er zum Leben mich wie: 
der zuruͤckrief, 
Zum verlaͤngerten Leben und zum verheißenen 
Samen, 
Seh” ich den aͤußerſten Saum von feiner Here 
lichkeit itzo . 
Freudiger, bete die Spur von feinem Fußtritt 
von Fern an. 


Der Engel fuͤhrt hierauf den Adam auf den 
hoͤchſten Berg des Paradieſes, und eroͤffnet ihm 
eine ganze Hemiſphaͤre, als einen ſchicklichen 
Schau⸗ 


R 


Schauplatz für die Geſichte, die ihm in derſel⸗ 
ben dargeſtellt werden ſollten. Ich habe ſchon 
vorhin bemerkt, wie viel groͤßer der Plan des 
Miltonkſchen Gedichts in manchen Stüͤcken iſt, 
als der Plan der Iliade oder Aeneidet Dem 
Helden Virgils werden in einem Geſicht alle 
feine Nachkommen vorgeführt; allein, wenn gleich 
dieſe Epiſode mit Recht als eine der ſchoͤnſten 
Erdichtungen in der ganzen Aeneide bewundert 
wird, fo muß doch jeder geſtehen, daß dieſe Mils 
toniſche von viel hoͤherer Art iſt. Adams Ge⸗ 
ſicht ſchraͤnkt ſich nicht auf irgend einen beſondern 
Stamm von Menſchen ein, ſondern umfaßt das 
ganze menſchliche Geſchlecht. 

Die erſten Gegenftände, die EN bey 
diefer großen Muſterung aller feiner Söhne und 
Toͤchter, erblickt, zeigen ihm die Geſchichte Rains 
und Abels, die zugleich mit gedraͤngter Kuͤrze 
und in den angemeſſenſten Ausdrucken dargeſtellt 
wird. Die Neugſer und das natuͤrliche Grauen, 
welches beym Anblick des erſten Sterbenden in 
Adam entſteht, iſt mit großer Schönheit ge⸗ 
ſchildert. 

— — T uud hab ich den Tod nun ger 
fehen? 
Und ift dieſes der Weg, durch den ich in meinen 
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Wieder zurückzukehren verdammt bin? Anblick 
voll Grauſen! 
Scheuslich zu ſehen, entſetzlich zu denken, wie 
graßlich zu fühlen! 
Das zweyte Geſicht zeigt ihm das Bild des 
Todes in einer großen Mannichfaltigkeit von Ge: 
ſtalten. Um ihm eine allgemeine Idee von den 
Folgen zu geben, die ſein Verbrechen fuͤr ſeine 
Nachkommen haben wuͤrde, ſtellt ihm der Engel 
ein großes Hoſpital oder Siechenhaus vor Augen, 
welches mit Menſchen angefuͤllt iſt, die in allen 
Arten toͤdtlicher Krankheiten darniederllegen. Wie 
ſchoͤn bedient ſich der Dichter ſolcher eingebilde⸗ 
ten Weſen, wie die, wovon ich im vorigen Stuͤcke 
geredet habe, um zu ſagen, daß dieſe Ungluͤckli⸗ 
chen unter langwierigen und unheilbaren Krank— 
heiten ſchmachteten! 
Graͤulich war das Nütteln, tief das Aechlen; 
Verzweiflung 
Wartete grauſam gefchäftig der Kranken, von La⸗ 
ger zu Lager, 
neber ihnen ſchwenkte der Tod ſiegprangend den 
Wurfpfeil, 
Aber zoͤgerte noch zu ſchlagen, ſo ſehnlich und 
oft ſie 
Als dem hoͤchſten Gut und der letzten Hoffnung 
ihm flehten. 
Die 


1 
Die Gemuͤths bewegung, dle auch bey dieſer Ge⸗ 
legenheit im Adam entſteht, iſt ſehr natuͤrlich. 


Solchen abſcheulichen Anblick, welch Felſenher: 
konnt' ihn mit trocknen 

Augen laͤnger ertragen? Adam konnt' es nicht; 
Adam 

Weinte, wiewohl er von keinem Weibe geboren 
war. Mitleid 

ueberwand fein männliches hoͤheres Autheil, und 

ließ ihn 

Eine Zeitlang den Thraͤnen zum Raube. — — 


Die hierauf folgende Unterredung zwiſchen 
dem Engel und Adam iſt voll trefflicher Mioralen, 


Da nichts angenehmer in der Poeſie iſt, als 
Kontraſt und Gegenſatz der Vorfaͤlle, ſo fuͤhrt 
der Dichter, nach dieſer melancholiſchen Ausſicht 
auf Tod und Krankheit, eine Scene der Froͤh⸗ 
lichkeit, Liebe und Luſtbarkeit ein. Das geheime 
Vergnügen, das ſich in Adams Herz einfchleicht, 
indem er auf dieß Geſicht Acht hat, iſt mit vie⸗ 
ler Feinheit ausgeſonnen. Ich darf die Beſchrei⸗ 
bung des Haufens liederlicher Weiber nicht übers 
gehen, welche die Kinder Gottes, wie die Schrift 
ſie nennt, verfuͤhrten. 


Engl. Zuſchauer. S. Bd. M Du 
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— — — — Du ſahſt ihn, 

Dieſen ſchoͤnen weiblichen Trupp, wie Goͤttinnen 
geſtaltet, 

S liebreizend freundlich, fo fanft einſchmeichelnd, 
fo munter 

Aber leer von alle dem Guten, in welchem des 
Weibes 

Hoͤchſter Ruhm und haͤusliche Wuͤrde beſteht; 
nur geboren 

Und erzogen zu Kuͤnſten der Wolluſt: zu ſingen, 
zu tanzen, 

Sich zu ſchmuͤcken, die Zunge zu rollen, und 
Blicke zu ſchießen. 

dener n Stamm von Maͤnnern, die ſich 
durch ihren 

Heiligen Wandel den Nahmen der Söhne Gottes 
erwarben, 

Opfert einſt, unedel, ſeine Tugenden alle, 

Allen ſeinen Ruhm dem reizenden Aufzug' und 
Lächeln 

Dieſer atheiſtiſchen Schönen auf. — — 


Das folgende Geſicht iſt von ganz entgegen⸗ 
geſetzter Art, und voll von den Graͤueln des 
Krieges. Adam zerſchmilzt beym Anblick deſſel⸗ 
ben in Thränen, und bricht in die empfindungs⸗ 
vollen Worte aus: 
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— — — 0 dieſe! was find fie? 

Todesdiener, nicht Menſchen, die fo unmenſch⸗ 
lich zum Tode 

Einen Meuſchen befördern, und deſſen Sünde, 

i der feinen 

Bruder erfihlug, zehntauſendfach häufen! denn 
üben fie dieſes 

Metzeln nicht an ihren Gebruͤdern aus, Menfchen 
an Meuſchen? 


Um eine angenehme Abwechſelung in ſeinen 
Geſichten zu unterhalten, geht der Dichter, nach— 
dem er die verſchiednen Ideen von Schrecken, die 
der Beſchreibung des Krieges gemäß ſind, in der 
Seele feiner Leſer erregt hat, zu den lieblichern 
Bildern von Triumphen und Feyerlichkeiten über, 
in dem Geſicht von der ungebundenen Zuͤgello— 
ſigkeit und Ueppigkeit, auf welche die Suͤndfluth 
erfolgt. 


So ſichtbar es iſt, daß der Dichter Ovids 
Beſchreibung der allgemeinen Fluth vor Augen 
hatte, ſo wird der Leſer doch leicht bemerken, 
mit wie großer Beurtheilungskraft er alle Aus: 
wuͤchſe, alle kindiſchen Spielereyen in dem Latei⸗ 
niſchen Dichter vermleden hat. Wir ſehen hier 
keinen Wolf, der zwiſchen den Schafen ſchwimmt, 
noch irgend eine andre von den Geburten einer 
M 2 üppigen 


( 130 ) 


üppigen Fantaſie, die Seneka, als ungeziemend 
für. dieſe große Kataſtrophe der Natur, mißbil 
ligt. Wenn unſer Dichter den Vers nachgeahmt 
hat, worin Ovid ſagt, es ſey nichts geweſen, 
als Meer, und dieß Meer habe keine Ufer ger 
habt, ſo hat er doch den Gedanken nicht in ein 
ſolches Licht geſetzt, daß ihn der Tadel traͤfe, den 
die Kunſtrichter uͤber jenen ausgeſprochen haben. 
Der letzte Theil dieſes Verſes beym Ovid iſt 
muͤßig und uͤberfluͤſſig, beym Milton aber wahr 
und ſchoͤn. i 
lamque mare et tellus nullum diferimen habe- 
bant, 
Nil niſi pontus era, deerant quoque litora 
ponto, 
Ovp. 
— — Meere bedecketen Meere, 


Meere ſonder Ufer. 
Milton. 


Im Milton greift der erſte Theil der Ber 
ſchreibung dem letztern nicht vor. Wie viel groͤßer 
und feyerlicher bey dleſer Gelegenheit iſt das, was 
in unſerm Dichter folgt: 

— — In ihren Pallaͤſten, wo weiland 
Ueppigkeit herrſchete, ſtallten nun ungeheuer und 
warfen 
ee uten, , 
als 


( ısı ) 
als das im Ovid, wo er ſagt, die Seekaͤlber haͤt⸗ 
ten ſich jetzt da gelagert, wo ſonſt die Ziegen zu 
weiden gepflegt! Man findet noch verſchiedne an⸗ 
dre Parallelſtellen in der Lateiniſchen und Engli⸗ 
ſchen Beſchreibung der Fluth, worin unfer Dich? 
ter offenbar den Vorzug hat. Der mit Wolken 
uͤberzogene Himmel, das Herabfallen des Re⸗ 
gens, das Aufſchwellen des Meers, die Erſchei— 
nung des Regenbogens, find Gemaͤhlde, die jez 
dem Leſer auffallen muͤſſen. Der Umſtand, wel⸗ 
cher das Paradies betrifft, iſt fo ſchoͤn erſonnen, 
und der Meinung vieler gelehrten Schriftſteller ſo 
gemäß, daß ich nicht umhin kann, ihm hier eine 
Stelle zu geben. 
— — Alsdann wird auch dieſer batidieſſche 
Berg ſelbſt, 
Durch die Gewalt der Wellen aus ſeiner Stelle 
gehoben, 
Von der gehoͤrnten Fluth des gruͤnen Schmuckes 
und aller | 
Bäume beraubt, den mächtigen Strom hinunter 
zum offen 
Golfo des Oceaus treiben, und dort als ein falz 
ziges nacktes And 
Eyland Wurzel faſſen, dem Walfiſch, den Hayen 
und Mewen 
Zur Behauſung. — — fi 
M 3 Der 


Wa 


Der Uebergang, welchen der Dichter von 
dem Geſicht der Suͤndfluth auf die Bekuͤmmer⸗ 
niß macht, die es in Adam erregt, iſt ausneh⸗ 
mend reizend, und nach dem Virgil kopirt, wie⸗ 
wohl der erſte Gedanke in demſelben mehr von 
Ovids Geiſte an ſich hat. 


— — Wie haͤrmteſt du dich, o Adam! als du 
das Ende 

Deines ganzen Geſchlechtes erblickteſt! ein trau 

N riges Ende, 

Die Vernichtung! Damahls ertraͤnkten dich andere 

Fluthen, 
Fluthen von Thraͤnen und Jammer, und ſtuͤrzten 

dich nieder, wie deine 

Soͤhne; bis du, freundlich aufgehoben vom 
Engel, 

Wieder auf deinen Füßen ſtandeſt, doch eben fo 
troſtlos, 

Als ein Vater, der ſeine Kinder betraurt, die 
auf Einmahl 

Alle vor ſeinen Augen erwuͤrgt ſind. — — 


Ich bin deſto umftändlicher in meinen Anfuͤh⸗ 


rungen aus dem elften Buche des verlornen Para- 
dieſes geweſen, weil man es gewöhnlich nicht unter 
die glaͤnzendſten Bücher dieſes Gedichts zu rechnen 
pflegt; und daher der 45 die vielen Stellen in 


dem⸗ 


(133 > 


bemſelben, die unſre Bewunderung verdienen, 
leichter uͤberſehen moͤgte. Das elfte und zwoͤlfte 
Buch ſind freylich auf den einzigen Umſtand, die 
Verbannung unſrer Stammältern aus dem Pa⸗ 
radieſe, gebaut; allein, wenn dieß gleich an ſich 
ſelbſt kein ſo großer Gegenſtand iſt, als die der 
meiſten vorhergehenden Buͤcher, ſo iſt er doch durch 
fo viele erſtaunliche Vorfaͤlle und angenehme Epi⸗ 
ſoden ausgedehnt und vermannichfaltigt, daß man 
dieſe beiden letzten Buͤcher keinesweges fuͤr Theile 
von geringerem Werth, als die übrigen dieſes goͤtt⸗ 
lichen Gedichts anfehen kann. Ich muß noch hin⸗ 
zuſetzen, daß, wenn Milton uns unſre Stamm⸗ 
altern nicht auch in ihrer Vertreibung aus dem Par 
radieſe gezeigt hätte, fein Fall des Menſchen nicht 
vollſtaͤndig, und folglich ſeine Handlung unvoll⸗ 
kommen geweſen ſeyn wuͤrde. N 

L. 


| 


N 4 Zwey⸗ 


na 


Zweyhundert viertes Stuͤck. 
(369) 
Ueber Miltons verlornes Paradies. 
Zwöͤlftes Buch. 


Segnius irritant animos demifla per aures, 
Guam quae ſunt oculis ſubiecta fidelibus — 


Ho x Ax. 


Nach den Milton die Geſchichte der Menſchen 
bis auf die erſte große Periode der Natur im Ge: 
ſicht vorgeſtellt hat, laͤßt er den uͤbrigen Theil derz 
ſelben durch den Engel erzaͤhlen. Er hat einen 
ganz artigen Grund erſonnen, warum der Engel 
ſo mit Adam verfaͤhrt; der wahre Grund aber 
war ohne Zweifel die Schwierigkeit, die der 
Dichter gefunden haben würde, eine fo vermifchte 
und verflochtene Geſchichte in lebendigen Scenen 
auszumahlen. Ich wuͤuſchte indeß, er hätte es 
gethan, ſo viel Muͤhe es ihm auch gekoſtet haben 
moͤchte. Frey herauszuſagen, was ich denke, ſo 

f Re glaube 
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glaube ich, einen Theil der Geſchichte der Mens 
ſchen in einem Geſicht darſtellen, und einen Theil 
derſelben erzaͤhlen laſſen, ſey eben ſo viel, als ob 
ein Geſchichtmahler die Hälfte feines Gegenſtan⸗ 
des mit Farben abbilden, und das Uebrige nie⸗ 
derſchreiben wollte. Wenn Miltons Gedicht ir 
gendwo ſinkt, ſo iſt es in dieſer Erzaͤhlung, wo 
er an einigen Stellen ſo aufmerkſam auf ſeine 
Theologie geweſen tft, daß er feine Poeſie daruͤ⸗ 
ber vernachlaͤſſigt hat. Indeſſen hebt ſich die Erz 
zahlung ſehr gluͤcklich bey verſchiednen Gelegen⸗ 
heiten, wo der Gegenſtand poetiſcher Zierathen 
fähig iſt, wie beſonders in der Beſchreibung der 
Verwirrung unter den Bauleuten zu Babel, und 
in ſeiner kurzen Schilderung der Aegyptiſchen 
Plagen. Das Hagel: und Feuerwetter, und die 
Finſterniß, welche das Land drey Tage lang uͤber⸗ 
deckte, ſind mit vieler Staͤrke geſchildert. Die 
darauf folgende ſchoͤne Stelle iſt a 1 
Winke in der Schrift gebaut. 


* — — Wenn ſo der Drache des 
Stromes 5 

Durch zehn Wunden gebaͤndigt iſt, unterwirft er 
ſich endlich, 


Daß er die Fremdlinge ziehn laßt; fein hartnaͤcki⸗ 
ges Herz wird 
Ms Oft 
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Oſt zur Demuth erweicht, doch, aufgethauetem eifs 
Gleich, ſtets wieder verhaͤrteter; bis ihn, als er 
u im Grimme 
Den Entlaffenen nachjagt, plöglich mit feinen 
geſammten ö 
Heere das Meer verſchlingt, doch dieſen den Durch⸗ 
gang eroͤffnet 
Als auf trockenem Boden, durch zwey kryſtallene 
Walle, 
Die, von Moſes Stabe bedroht, ſo lange getheilt 
ſtehn. ꝛc. 

Der Drache des Stromes iſt eine Anſpielung 
auf den Krokodill, welcher den Wil bewohnt, 
dem Aegypten feine Fruchtbarkeit verdankt. Diefe 
Anſpielung iſt aus jener erhabnen Stelle im Ser 
ſekiel entlehnt: So ſpricht der Zerr Herr: 
Siehe, ich will an dich, Pharao, du Rönig 
in Aegypten; du großer Drache, der du in 
deinem Waſſer liegeſt, und ſprichſt: der 
Strom iſt mein, und Ich habe ihn mir ge⸗ 
macht. Noch ein ſehr edles und poetiſches Bild 
in eben dieſer Beſchreibung iſt faft Wort für Wort 
aus der Geſchichte des Moſes kopirt. 

Er verfolgt fie die ganze Nacht; doch die Finſter⸗ 

niß wehrt ihm 

Bis zur Morgen wache ſich ihnen zu nähern. Nun 

ſchaut Gott 
a Aus 
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Aus der Feuerſaͤul' und Wolke, bringt Schrecken 
ins ganze 
Heer, und zertruͤmmert die Räder der Wagen. 
Auf feinen Befehl ſtreckt 
Moſes den maͤchtigen Stab noch Einmahl uͤber 9 
Meer aus, 
Seinem Stabe gehorcht das Meer, es ane 
die Wellen 
Auf die dichtgeſchloßnen Geſchwader zurück, und 
verſenken 
Ihren Krieg. — — — 


Da die Hauptabſicht dieſer Epiſode war, dem 
Adam eine Idee von der heiligen Perſon zu ge⸗ 
ben, welche die menſchliche Natur zu der Gluͤck— 
ſeligkeit und Vollkommenheit wiederherſtellen ſollte, 
von welcher fie gefallen war, fo ſchraͤnkt der 
Dichter ſich auf das Geſchlecht Abrahams ein, 
von dem der Meſſias abſtammen ſollte. Der 
Engel wird hier vorgeſtellt, als fähe er den Pa⸗ 
triarchen wirklich nach dem Lande der Verheißun 9 
reiſen, welches dieſem Theil der Erzählung ein ber 
ſonderes Leben gibt, 


— — — Ic ſeh ihn, (du ſelber 
Kannſt nicht) mit welchem Glauben er feine Goͤt⸗ 
ter und Freunde 


Und 


iss 

Und fein Vaterland, ur in Chaldaͤa, verlaͤßt, 
und nach Haran 

Ueber die Furt geht; hinter ihm her ein langes 
Gefolge 

Zugvieh und Wollenvieh und ein Haufen Geſin⸗ 
des. Kein armer 

Pilgrim, vertraut er, mit Gott, der ihn rief, ſein 
ganzes Vermoͤgen 

Einem Lande, das er nicht kennt. Nun erreicht 
er die Granze 

Kanaans. Ich ſehe ſeine Gezelte bey Sichem 

Ausgeſpannt, und in der benachbarten Ebene 
More. 

Und allhier empfaͤngt er, in der Verheißung, 

j das ganze 

Seinem Saamen gegebene Land vom nördlichen 
Hemath 

Vis zur Wuͤſte gen Süden; (ich nenne Dinge 

mit Nahmen, 
Die noch nahmenlos ſind) ꝛc. 


Wie Virgils Geſicht im ſechſten Buch der 
Aeneide vermuthlich unſerm Dichter den Wink 
zu dieſer ganzen Epiſode gegeben hat, fo iſt die 
letzte Zeile der eben angefuͤhrten Stelle eine Ueber⸗ 
feßung des Verſes, wo Anchiſes ſagt, daß er 
ſich der Nahmen bediene, welche die Oerter kuͤnf— 
tig fuͤhren wuͤrden. 


Haec 
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Haec tum nomina erunt, nunc ſunt fine nomine 

terrae. 

Sehr ſchoͤn ſchildert der Dichter die Freude und 
Wonne, die Adams Herz bey Entdeckung des 
Meſſias durchdringt. Da er ſeinen Tag in der 
Ferne durch Vorbilder und Schatten erblickt, freut 
er ſich deſſelben; da er aber die Erloͤſung des Men⸗ 
ſchen vollendet, und das Paradies herrlicher als 
vormahls wiederhergeſtellt ſieht, bricht er, außer 
ſich vor Entzuͤcken, in die Worte aus: 

O der unendlichen Huld, der unermeßlichen Guͤte, 

Welche fo viel Gutes aus Boͤſem hervorbringt! 

In meinem ſechſten Blatt uͤber den Milton 
habe ich ſchon angemerkt, daß ein herolſches Ge⸗ 
dicht, nach der Meinung der beſten Kunſtrichter, 
ſich gluͤcklich endigen, und das Gemuͤth des Le⸗ 
ſers, nachdem es ihn durch mancherley Zweifel und 
Beſorgniſſe, Unruhen und Bekuͤmmerniſſe gefuͤhrt, 
am Ende in Ruhe und Zufriedenheit zuruͤcklaſſen 
ſollte. Miltons Fabel, die fo viele andre Eigen, 
ſchaften zu ihrer Empfehlung hat, war in dieſem 
Stuͤcke mangelhaft. Hier alſo gibt der Dichter 
die ſchoͤuſte Probe ſeiner feinen Beurtheilungs⸗ und 
Erfindungskraft, indem er ein Mittel findet, die⸗ 
ſem naturlichen Mangel feines Gegenſtandes abzu⸗ 


lelfen. Er läßt den Wider acher des Menſchenge— 
ſchlechts, 


(19e 
ſchlechts, in dem letzten Anblicke, den er uns von 
ihm gibt, in dem niedrigſten Zuſtande der Demi; 
thigung und vereitelten Hoffnung zuruͤck. Wir fer 
hen ihn Aſche kaͤuen, im Staube kriechen, und 
mit neuen Schmerzen und Qualen beladen. Uuſte 
beiden Stammaͤltern im Gegentheil werden durch 
Träume und Geſichte getroͤſtet, durch Verheißun⸗ 
gen von Rettung aufgeheitert, und gewiſſermaßen 
zu einer größeren Gluͤckſeligkeit erhoben, als die, 
welche ſie verwirkt hatten: kurz, Satan wird in 
feinem hoͤchſten Triumph als elend, und Adam in 
ſelnem tiefſten Elende als triumphirend vorgeſtellt. 
Miltons Gedicht ſchließt ſich ſehr edel. Die 
letzten Reden Adams und des Erzengels ſind voll 
moraliſcher und lehrreicher Gedanken. Der Schlaf, 
welcher Even beſiel, und die Wirkung deſſelben, 
ihr beunruhigtes Gemuͤth zu beruhigen, bringt die— 
ſelbe Art von Troſt bey dem Leſer hervor, wel⸗ 
cher die letzte ſchoͤne Rede, die der Mutter der 
genſchen zugeſchrieben wird, nicht leſen kann, 
ohne ein geheimes Vergnuͤgen und Beruhigung zu 
empfinden. 


— — — Ich weiß, woher du koͤmmſt, und 
wohin du \ 
Gehn willſt; denn auch im Schlaf iſt Gott, und 
Traͤume belehren, 
Deren 


191 ) 

Deren er guͤtig mir Einen zugeſandt, welcher mir 
großes 

Heil verkuͤndigte, feit ich, ermattet von Kuminer 
und Sorge 

a Aber itzt führe mich fort; bey mir iſt 
kein Saͤumen: 

1 dir gehn heißt hier verweilen; ohne dich 
bleiben 

Heißt unwillig von hier gehn. Du biſt unter dem 
Himmel 

Alles für mich, biſt jeder Ort mir; du, den mein 
eignes 

Frey 3 Verbrechen von hier treibt. Me 
ber das alles 

Nehm' ich den zuverlaͤßigen Troſt mit mir weg: 
ob durch mich gleich 

Alles verloren ging, werd' ich Unwuͤrdige dennoch 
gewuͤrdigt, 5 

Daß einſt alles durch mich der verheißene Same 
zuruͤckbringt. 


Die folgenden Zeilen, welche das Gedicht 


ſchließen, glaͤnzen von poetiſchen Bildern und 
Ausdruͤcken. 


Zeliodor ſagt in feiner Liebesgeſchichte des 


Theagenes und der Chariklea, die Goͤtter un⸗ 
terſchieden ſich in ihrer Bewegung von den Sterb⸗ 
lichen dadurch, daß ſie ihre Fuͤße nicht bewegten 


und 
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und nicht Schritt vor Schritt fortgingen, ſondern 
durch ein gleichfoͤrmiges Schweben des ganzen Ahr: 
perg gleichſam ſchwimmend uͤber die Oberfläche der 
Erde hinglitten. Der Leſer bemerke, wie poetiſch 
und mahleriſch Milton eben dieſe Art von Bewe— 
gung den Engeln, welche vom Paradieſe Beſitz 
nehmen ſollten, zuſchreibt. 
So ſprach Eva, die Mutter der Menſchen: es hör 
te fie freundlich | 
Adam an, und erwiederte nichts; denn es ſtand 
ihm der Engel 
Oberſter ſchon zu nah, und ſchon begaben vom andern 
Huͤgel die Cherubim ſich in glaͤnzender Ordnung 
5 nach ihren 
Angewieſenen Poſten. Sie glitten über das Erdr 
reich 
Meteoriſch hinweg, wie Duͤnſte, die ſich am 
f Abend 
Aus den Fluͤſſen erheben und über den moorigen 
Boden 
Schluͤpfen, und dann an der Ferſe des Landmanns 
haften, der heimkehrt. 
An der Spitze ging hoch erhaben das Flammen⸗ 
a ſchwert Gottes, 
Fuͤrchterlich, als ein Komet. — — 


In folgender Stelle half der Dichter feiner Er— 


findungskraft durch Erinnerung an das Verhalten 
des 


(29) 


des Engels in der heiligen Schrift, welcher den 
Lot und ſeine Familie aus Sodom fuͤhrt; und 
machte bey dieſer Gelegenheit einen ſehr ſchoͤnen 
Gebrauch von den Umftänden jener Erzählung. 


— — Nun ergriff der eilende Seraph 

Unſere zoͤgernden Aeltern mit beiden Haͤnden und 

N fuͤhrte 

Sie gerade zur oͤſtlichen Pforte, die Klippe gleich 
eilend 

Bis zu den untern Ebnen hinab, und verſchwand 

dann. Sie ſchauten 

Hinter ſich. €. 


Die Scene, von welcher unſre Stammaͤltern 
uͤberraſcht werden, als ſie ſich nach dem Paradieſe 
umſehen, thut eine treffliche Wirkung auf die Ein⸗ 
bildungskraft des Leſers; und nichts kann natuͤrli⸗ 
cher ſeyn, als die Thraͤnen, die fie bey dieſer Ges 
legenheit vergleßen. 


1 WN. “m. 28 Sie ſchauten 

Hinter ſich, und ſahn den ganzen oͤſtlichen um⸗ 
fang 

Ihres weiland feligen paradiefifchen Sitzes 

Ueberſtroͤmt von der Lohe des Flammenſchwertes, 

. die Pforte 

Dicht mit Schreckgeſtalten beſetzt und mit feurigen 

Waffen. 


Engl. Zuſchauer. 5. Bd, N Hier 
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Hier entfielen ihnen einige Tropfen der Menſch⸗ 
heit; 
Doch bald wurden fie wieder abgetrocknet. Sit 
j hatten 
Nun vor ihren Augen die ganze Welt, fich den 
liebſten 
Ruheplatz zu waͤhlen, und zum Begleiter die 
Vorſicht. 


Duͤrfte ich es wagen, die geringſte Aenderung 
in dieſem goͤttlichen Werke vorzuſchlagen, fo wäre 
ich der Meinung, es wuͤrde ſich beſſer mit der hier 
angeführten Stelle, als mit den beiden folgenden 
Verſen, ſchließen: 

Hand in Hand geſchlungen mit wandernden Schrit⸗ 

ten und langſam 
Setzten fie durch Eden ihren einſamen Weg fort. 


Dieſe beiden Verſe, ſo ſchoͤn ſie auch ſind, ſin⸗ 
ken doch tief unter das Vorhergehende herab, und 
erneuern bey dem Leſer die Bekuͤmmerniß, welche 
ziemlich beſaͤnftigt war durch den Gedanken: 


— — Sr 7 Sie hatten 

Nun vor ihren Augen die ganze Welt, ſich den 
liebſten 

Ruheplatz zu wählen, und zum Begleiter die Vor⸗ 
ſicht. 


Die 


„„ 

Die Zahl der Bücher des verlornen Para⸗ 
dieſes iſt der Buͤcherzahl der Aeneide gleich. In 
der erſten Ausgabe beſtand das Gedicht aus zehn 
Buͤchern, woraus aber der Verfaſſer nachmahls 
zwoͤlfe machte, indem er das ſiebente und elfte, 
mit Huͤlfe einiger kleinen Zuſaͤtze, jedes in zwey 
Buͤcher zertheilte. Dieſe zweyte Abthellung ward 
mit großer Beurtheilungskraft gemacht, wie jeder 
ſehen wird, der ſich die Muͤhe geben will, es zu 
unterſuchen. Es geſchah nicht um der ſchimaͤri— 
Then Schoͤnheit willen, dem Virgil in dieſem Stuͤ⸗ 
cke zu gleichen, ſondern der richtigern und regelmäz 
ßigern Anordnung wegen. 

Wer den Boffu und viele andre Kunſtrichter, 
die nach ihm geſchrieben, geleſen hat, würde mir es 
nicht verzeihen, wenn ich nicht noch die beſondre 
Moral ausfindig machte, die im verlornen Para⸗ 
dieſe eingeſchaͤrft wird. Ungeachtet ich nun kel⸗ 
nesweges, mit dem gedachten Franzoͤſiſchen Schrift: 
ſteller, dafür halten kann, daß ein epiſcher Dich: 
ter zuerſt und vor allem eine gewiſſe Moral, als 
Grundlage ſeines Gedichts, und dann erſt eine 
Geſchichte zu derſelben ausſuche: fo bin ich gleich: 
wohl der Meinung, daß kein aͤchtes herolſches Ge: 
dicht je gemacht worden iſt, oder gemacht werden 
kann, aus dem ſich nicht Eine große Moral abzle⸗ 
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hen ließe. Die, welche im verlornen Paradieſe 
herrſcht, iſt die allgemeinſte und nuͤtzlichſte, die 
ſich denken laßt; nehmlich dieſe: daß Gehorſam 
gegen den Willen Gottes die Menſchen gluͤck⸗ 
lich, und Ungehorſam gegen denſelben ſie un⸗ 
gluͤcklich macht. Dieß iſt offenbar die Moral 
der Hauptfabel, die Adam und Eva zum Gegen⸗ 
ſtande hat, welche im Paradieſe blieben, fo lange 
ſie das ihnen gegebene Gebot hielten, und daraus 
verjagt wurden, ſo bald ſie es uͤbertreten hatten. 
Dieß iſt gleichfalls die Moral der vornehmſten Epi— 
ſode, welche uns zeigt, wie eine unzählige Menge 
von Engeln, nach ihrem Ungehorſam, aus ihrem 
ſeligen Zuſtande herabfiel, und in die Hölle ver 
ſtoßen ward. Außer dieſer Hauptmoral, die ſich 
als die Seele der Fabel betrachten läßt, gibt es 
noch unzaͤhlig viele Nebenmoralen, die ſich aus den 
verſchiedenen Theilen des Gedichtes herleiten laſ— 
fen, und die dieß Werk nuͤtzlicher und lehrreicher 
machen, als irgend ein anderes Gedicht in irgend 
einer Sprache. 

Einige Kunſtrichter, welche Über die Odyſſbe, 
die Jliade und die Aeneide geſchrieben, haben ſich 
viel Muͤhe gegeben, die Anzahl der Monathe und 
Tage zu beſtimmen, die in der Handlung jedes 
dieſer Gedichte enthalten ſind. Sollte jemand es 
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der Muͤhe werth halten, dieſen Umſtand auch im 
Milton zu unterſuchen, ſo wird er finden, daß 
von Adams erſter Erſcheinung im vierten Buch, 
bis zu ſeiner Vertreibung aus dem Paradieſe im 
zwoͤlften Buch, zehn Tage verfließen. Was aber 
den Theil der Handlung betrifft, welcher in den 
drey erſten Büchern beſchrieben iſt, fo habe ich 
ſchon vorhin bemerkt, daß er, da er nicht in den 
Regionen der Natur vorgeht, auch keine Zeitberech⸗ 
nungen verſtattet. 

Und hiermit ſchließe ich meine Bemerkungen 
über ein Werk, welches der Engliſchen Nation 
Ehre macht. Ich betrachtete es erſt im Ganzen, 
unter den vier Geſichtspunkten, der Fabel, der 
Charakter, der Gedanken, und der Sprache, und 
machte jedes dieſer Stuͤcke zum Gegenſtande eines 
beſondern Blatts. Hiernaͤchſt redte ich von den 
Fehlern, die man unſerm Dichter in Anſehung jes 
des dieſer Hauptpunkte vorwerfen kann, und 
ſchraͤnkte mich damit in zwey Blätter ein, unge⸗ 
achtet ich noch mehr darüber ſchreiben koͤnnen, 
wenn ich Luft gehabt hätte, mich bey einem fo un⸗ 
dankbaren Gegenſtande länger aufzuhalten. Ich 
glaube indeß, daß der ſtrengſte Leſer nicht leicht ir⸗ 
gend ein kleines Vergehen gegen die heroiſche Poe⸗ 
ſie, worein unſer Dichter gefallen, finden wird, 
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das ſich nicht unter eines von den Hauptſtuͤcken 
bringen ließe, worein ich feine verſchiednen Fehler 
getheilt habe. Nach dieſer umſtaͤndlichen Betrach⸗ 
tung des verlornen Paradieſes, konnte ich mich 
nicht damit begnügen, dieß Gedicht im Ganzen ge: 
prieſen zu haben, ohne mich ins Abſonderliche ein; 
zulaſſen. Ich habe daher jedem Buche noch ein 
Blatt gewidmet, und mich bemuͤht, nicht nur zu 
beweifen, daß das Gedicht, überhaupt genommen, 
ſchoͤn iſt, ſondern auch feine beſonderen Schoͤnhei— 
ten auszuzeichnen, und zu beſtimmen, worin fie 
beſtehen. Ich habe zu zeigen geſucht, wie einige 
Stellen durch das Erhabne, andre durch das Zaͤrt— 
liche, andre durch das Natürliche ſchoͤn find; wel: 
che von ihnen ſich durch die Leidenſchaft, welche 
durch die Moral, welche durch den Gedanken, 
und welche durch den Ausdruck empfehlen. Nicht 
weniger habe ich zu zeigen geſucht, wie das Genie 
des Dichters durch eine gluͤckliche Erfindung, eine 
entfernte Anſpielung, oder eine kluge Nachahmung 
glaͤnzt; wie er den Zomer oder Virgil kopirt oder 
veredelt, und wie er ſeine eignen Erfindungen 
durch den Gebrauch, den er von verſchiednen Stel⸗ 
len der Schrift macht, gehoben hat. Ich hätte 
auch verſchiedne Stellen aus dem Taſſo einruͤcken 
koͤnnen, die Bin Dichter nachahmt; da ich aber 
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den Taſſo nicht für einen hinlaͤnglichen Gewährs⸗ 
mann halte, ſo mogte ich meine Leſer nicht durch 
ſolche Anfuͤhrungen verwirren, die vielleicht mehr 
dem Italieniſchen als dem Engliſchen Dichter Eh⸗ 
re machen wuͤrden. Kurz, ich habe alle jene un⸗ 
zaͤhligen Arten von Schoͤnheit zu detailliren ge⸗ 
ſucht, deren Wiederholung hier langweilig ſeyn 
wurde, die aber der Poeſie weſentlich, und in den 
Werken dieſes großen Dichters zu finden ſind. 
Haͤtte ich, als ich zuerſt dieſe Arbeit anfing, ges 
dacht, daß ſie mich ſo weit fuͤhren wuͤrde, ſo glau— 
be ich, wuͤrde ich ſie nie unternommen haben; aber 
die gute Aufnahme, die ſie bey Perſonen gefun⸗ 
den hat, auf deren Urtheil ich einen großen Werth 
ſetze, und die ungewoͤhnlich ſtarke Machfrage, die, 
wie mein Verleger mir ſagt, nach dieſen beſondern 
Blattern geſchieht, gibt mir nicht Urſach, die Muͤ⸗ 
he zu bereuen, die mir ihre Ausarbeitung gekoſtet 
hat. 


L. 
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Zweyhundert fuͤnftes Stuͤck. 
(322) 


Schaͤndliche Treuloſigkeit eines ins geheim 
verheuratheten Leebhabers. 


— Ad humum moerore gravi deducit et angit. 


HO RAT. 


Man ſagt oft, wenn man eine Begebenheit mit 
außerordentlichen Umſtaͤnden gehört hat: die Ges 
ſchichte iſt recht ſchoͤn, wenn ſie nur wahr iſt. 
Was aber die folgende Erzählung anlangt, fo wir: 
de es mich freuen, wenn ich gewiß wuͤßte, daß ſie 
erdichtet waͤre. Sie iſt mit ſo vieler Wahrheit und 
Simplieitaͤt erzaͤhlt, und enthaͤlt ſo viele ungekuͤn⸗ 
ſtelte Zuͤge der innigſten Betruͤbniß, daß ich fuͤrch⸗ 
te, ſie ſey nur zu ſehr aus dem Herzen gefloſſen. 
Mein Herr Zuſchauer, 

„Vor einigen Jahren traf es ſich, daß in dem⸗ 
ſelben Hauſe, wo ich lebte, ſich auch ein liebens⸗ 
wuͤrdiger junger Herr aufhielt, deſſen vortreffliche 
Eigenſchaften mich ſo ſehr einnahmen, daß ich mir 
{ alle 
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alle mögliche Mühe gab, auch von meiner Seite 
ſo viele gute Eigenſchaften zu zeigen, als ich nur 
konnte. Vertraulicher Umgang erhöhte unfre all⸗ 
gemeinen Hoͤflichkeitsbezelgungen bald zu einer ger 
genſeltigen unverſtellten Liebe. Er paßte eine Ger 
legenheit ab, ſich mir zu erklaren; und ich, die ich 
mir auf einen Mann von ſo großem Vermoͤgen, 
wie das ſeinige war, keine Hoffnung machen durf— 
te, nahm ſeine Bewerbung in ſolchen Ausdruͤcken 
auf, die ihm keinen Grund gaben, zu glauben, 
daß fie mir mißfielen, wiewohl ich nichts that, 
was ihn haͤtte glauben machen koͤnnen, daß ich 
mich williger wuͤrde finden laſſen, als die Tugend 
es erlaubte. Sein Vater war ein ſehr hartherzi⸗ 
ger und ſtolzer Weltmann, und es ließ ſich alſs 
gar nicht hoffen, ihn zu uͤberreden, daß in der 
Perſon oder dem Charakter irgend eines Frauen⸗ 
zimmers etwas ſeyn koͤunte, das im Stande waͤre, 
den Nachtheilen eines geringern Vermoͤgens die 
Wage zu halten. Indeſſen ſetzte der Sohn feine 
Bewerbung um mich fort, und ließ keine Gelegen⸗ 
heit vorbey, mir Beweiſe der aller uneigennuͤtzig⸗ 
ſten Liebe zu geben; ja er erbot ſich endlich in den 
klaͤrſten Worten, mich ins geheim zu heurathen, 
und unſre Heurath ſo lange geheim zu halten, bis 
er ſo gluͤcklich waͤre, entweder ſeines Vaters Ein⸗ 
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willigung, oder ſein Erbgut zu erhalten. Ich lieb⸗ 
te ihn über alles, und Sie werden alſo leicht glau— 

ben, daß ich einem ſolchen Geliebten das nicht vers 

ſagen konnte, wobey ich außerdem ſo ſehr meinen 

Vortheil fand. Indeſſen war ich nicht ſo jung, 

daß ich nicht hätte die Vorſicht gebrauchen ſollen, 

ein treues Maͤdchen, welches auch bey meiner Mut⸗ 

ter gedient hatte, mitzunehmen, um bey der Trau⸗ 

ung zugegen zu ſeyn. Als ſie geſchehen war, 

verlangte ich einen Trauſchein, der von dem Pre— 
diger, meinem Manne und dem Mädchen unter- 
ſchrieben ward. Wir lebten nachher ſehr vertrau⸗ 
lich in demſelben Hauſe zuſammen. Da wir aber 
einem beftändigen Zwange unterworfen, und uns 

ſre Zuſammenkuͤnfte nur verſtohlen und unterbro— 

chen waren, ſo hatte unſer Betragen gegen einan— 

der mehr die ungeduldige Zaͤrtlichkeit, die man bey 

Liebhabern, als die geſetzte, zufriedne Liebe, die 

man bey Eheleuten findet. Der Vater, der das 

Betragen ſeines Sohns gegen mich merkte, ward 

darüber ſehr beſorgt, und drang ihn deswegen zu 

einer Heurath, die er fuͤr ihn im Sinne hatte. 

Um meinen Mann von dieſer Plage zu befreyen, 
und unſre Ehe geheim zu halten, welches in der 

Stadt unmöglich lange mehr anging, beſchloſſen 

wir, daß ich mich an einen abgelegenen Ort auf 
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dem Lande begeben, und daſelbſt unter erdichte⸗ 
tem Nahmen mit ihm Eorrefpondiren ſollte. Dieſe 
12 ſetzten wir lange fort, und ich brach» 
te mit meiner Nadel, einigen Büchern und wie⸗ 
derhohltem Leſen der Briefe meines Mannes mei⸗ 
ne Zeit in geduldiger Erwartung beſſerer Tage hin. 
Bemerken Sie, daß ich, vier Monathe nach der 
Trennung von meinem Manne, mit einer Toch— 
ter niederkam, welche einige Stunden nach der Ge: 
burt ſtarb. Dieſer Zufall, und meine eingezoge⸗ 
ne Lebensart, erweckte ſtrafbare Hoffnungen bey 
einem benachbarten Vieh von Landjunker, deſſen 
Thorheit die Quelle aller meiner Truͤbſal ward. 
Dieſer Landjunker iſt einer von den reichen Bauern, 
die den Mangel aller Lebensart durch Geringſchaͤ⸗ 
tzung derſelben erſetzen, und mit laͤrmender Luſtig— 
keit, halbem Verſtande und einem großen Vermoͤ— 
gen ſich, ohne das geringſte Gefuͤhl von Zeit und 
Ort, andern aufzwingen. Die armen unwiſſen⸗ 
den Leute, bey denen ich mich aufhielt, und jetzt 
fuͤr eine Witwe gehalten ward, wunderten ſich, 
daß ich fo ſcheu und wunderlich, wie fie es nann⸗ 
ten, gegen den Edelmann ſeyn koͤnnte; und lies 
ßen ſich von ihm beſtechen, ihn, ſo oft es ihm be⸗ 
liebte, einzulaſſen. Ich ſaß eben in einem kleinen 
Beſuchzimmer, welches zu meinem Theil des Haus 
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ſes gehörte, in Gedanken Über einen der zaͤrtlich⸗ 
ſten Briefe meines Mannes, in welchem ich im— 
mer meinen Trauſchein aufbewahrte, als dieſer 
grobe Meuſch hereinkam, und mit der ekelhaften 
Vertraulichkeit ſolcher ungezogenen Toͤlpel mir die 
Papiere aus der Hand riß. Dieß machte mir auf 
einmahl ſo angſt, daß ich mich zu ſeinen Fuͤßen 
warf, und ihn bat, ſie mir zuruͤckzugeben. Er 
aber ſchwur, mit derſelben haͤßlichen Affektation 
von freyem und luſtigem Weſen, daß er ſie leſen 
wollte. Ich wurde immer dringender, und er im— 
mer neugieriger, bis er endlich, mit einem Unwil⸗ 
len, der aus der Leidenſchaft, die ich jetzt erſt an 
ihm entdeckte, entſprang, die Papiere ins Feuer 
warf, und dabey ſchwur, da er fie nicht leſen ſoll— 
te, ſo ſollte auch der Mann, der ſie geſchrieben 
hätte, nicht ſo gluͤcklich ſeyn, daß fie je wieder von 
mir geleſen wuͤrden. Es iſt uͤberfluͤßig, Ihnen zu 
ſagen, daß meine Thraͤnen und Vorwuͤrfe den un⸗ 
gezogenen Schoͤps beſchaͤmt und ſtumm aus dem 
Zimmer jagten, ſo daß ich nun Muße hatte, mit 
mehr als gewoͤhnlichem Kummer uͤber dieſen Zus 
fall nachzudenken. Gleichwohl hatte ich damahls 
ſo viel Vertrauen zu meinem Manne, daß ich ihm 
dieß Unglück ſchrieb, und mir einen andern Trau⸗ 
ſchein ausbat. Er ſchrieb mir mit zwey oder drey 
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Poſten nicht, und antwortete endlich in allgemei⸗ 
nen Ausdrücken, er koͤnne mir jetzt nicht ſchicken, 
was ich verlangte, fo bald er aber eine gute Gele— 
genheit fände, ſollte ich es gewiß haben. Von dieſer 
Zeit an wurden feine Briefe immer kaͤlter und kaͤl⸗ 
ter, und in dem Maaß, wie er gleichguͤltig ward, 
ward ich eiferſuͤchtig. Dleß hat mich endlich in die 
Stadt geführt, wo ich beide Zeugen meiner Ehe, 
todt finde, und erfahre, daß mein Mann, nach 
einer dreymonathlichen Ehe, ein junges Frauen⸗ 
zimmer, welches er auf Befehl ſelnes Vaters heu⸗ 
rathete, begraben hat. Mit einem Wort, er 
ſcheut mich, und will von mir nichts wiſſen. Gin⸗ 
ge ich zu ihm, und ſtellte ihn zur Rede, ſo wuͤrde 
der Vater ſich ſeiner gegen mich annehmen, wenn 
er gleich meine Geſchichte glaubte. Machte ich die 
Sache oͤffentlich bekannt, wie koͤnnte ich Genug⸗ 
thuung fuͤr eine Beleidigung zu erhalten hoffen, 
die ich nicht beweiſen kann? Ich glaube, er denkt 
mich durch die Noth zu zwingen, daß ich meine 
Anſpruͤche an ihn, für einen lebenslaͤnglichen Un⸗ 
terhalt, aufgeben ſoll. Aber eher will ich ſterben! 
Bitten Sie ihn doch, Herr Zuſchauer, daß er ſich 
erinnere, was er ſagte, und wie bezaubert er war, 
wenn ich mich oft ſelbſt wider meinen Willen bloß 
gab; daß er ſich erinnere, wie einfaͤltig ich mich ge⸗ 
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berdete, wenn ich vor andern Leuten eine vers 
ſtellte Gleichguͤltigkeit gegen ihn annehmen mußte. 
Fragen Sie ihn, wie ich, die ich nie meine Liebe 
für ihn verbergen konnte, auf fein eignes Verlan⸗ 
gen mich ewig von ihm ſcheiden kann? O! meln 
Herr Zuſchauer, fuͤhlbare Seelen wiſſen von kei⸗ 
ner Gleichguͤltigkeit in der Ehe: denken Sie alſo, 
wie groß mein herzdurchbohrender Gram ſeyn 
muß! — Ich überlaffe es Ihnen, mein Unglück 
auf Ihre eigne Art vorzuſtellen; nur bitte ich Sie, 
thun Sie es bald, wenn es Sie anders dauert, 
daß die Unſchuld der Schande Preis gegeben wer⸗ 
den ſoll.“ 
Oktavia. 


T. 
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Zwey hundert ſechstes Stuͤck. 
(323) 


Tageregiſter eines Frauenzimmers. 


— Modo vir, modo foemina — 


VIX G. 


D. Tageregiſter, welches ich neulich meinen 
Leſern vorlegte, hat mir verſchiedne Briefe mit 
allerley Lebensnachrichten zuwege gebracht, die 
man in dieſe Form gegoſſen hat. Ich beſitze 
das Tageregiſter eines Liederlichen, eines 
Saͤufers, eines Schlaͤgers und eines Zuren⸗ 
jaͤgers. Aus allen aber erſehe ich, daß viele 
meiner Leſer die Abſicht jenes Blattes nicht recht 
verſtanden haben. Mein Wille war nicht ſo ſehr, 
das Laſter, als den Muͤſſiggang, zur Schau zu 
ſtellen, und ich zielte auf diejenigen, welche ihre 
Zeit mehr mit Kleinigkeiten und nichtswürdigen 
Dingen, als mit Verbrechen und eigentlichen Un⸗ 
ſittlichkeiten hinbringen. Mit Vergehungen von 
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dleſer letztern Art ſollte man nicht ſcherzen, noch 
ſie auf eine ſo luſtige Art vorſtellen. Kurz, mein 
Tageregiſter zieht bloß eine Thorheit ans Licht, 
und zeigt den Uebelſtand ſolcher Handlungen, die 
an ſich ſelbſt gleichguͤltig, und nur in fo fern tas 
delhaft find, als fie von vernünftigen Geſchoͤpfen 
verrichtet werden. 

5 Meine nachſtehende Korreſpondentinn, die 
ſich Rlarinde nennt, hat gerade ſolch ein Tages 
regiſter gefuͤhrt, wie ich es verlange. Sie ſcheint 
ſich, ihrem Briefe zu Folge, in einem modiſchen 
Zuſtande von Gleichgültigkeit zwiſchen Laſter und 
Tugend zu befinden, und des einen wie des an⸗ 
dern fähig zu ſeyn, wenn man ſich nur die ger 
hoͤrige Muͤhe mit ihr gaͤbe. Enthielte ihr Jour— 
nal nichts als Galanterien oder ſolche Vorfaͤlle, 
woraus man ſchließen koͤnnte, daß ſie nichts mehr 
von ihrer natuͤrlichen Unſchuld uͤbrig haͤtte, ſo 
wurde ich es, wenn es gleich für die meiſten Leſer 
wohl unterhaltender geweſen ſeyn möchte, nicht 
bekannt gemacht haben; da es aber bloß das Ge⸗ 
maͤhlde eines Lebens nach der Mode enthält, wel⸗ 
ches mit leeren Taͤndeleyen und muͤſſiger Traͤg⸗ 
heit angefuͤllt iſt, jo will ich fünf Tage deſſel⸗ 
ben, ſo wie meine Korreſpondentinn ſie mir mit⸗ 
getheilt hat, herſetzen. 

Mein 
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Mein lieber Herr Zuſchauer, 

„Da Sie in einem Ihrer Blätter von vorl⸗ 
ger Woche Ihren Leſern ein Stuͤck Arbeit auf⸗ 
gegeben haben, fo habe ich ſogleich Ihre Vor— 
ſchrift befolgt, und uͤberſende Ihnen hiebey mein 
Tageregiſter. Sie muͤſſen wiſſen, mein Herr Zu⸗ 
ſchauer, daß ich ein unverheurathetes Frauenzim⸗ 
mer von gutem Vermoͤgen bin, daß man mir 
dieſe letzten zehn Jahre her verſchiedne Heuraths⸗ 
antraͤge gethan hat, und daß jetzt ein ſehr huͤb⸗ 
ſcher junger Herr ſich ſehr dringend um meine 
Hand bewirbt. Ich dependire bloß von mir 
ſelbſt, komme jeden Winter in die Stadt, und 
bringe hier meine Zeit ſo zu, wie Sie in nachſte⸗ 
hendem Tageregiſter finden werden, welches ich 
gleich am folgenden Tage anfing, da Ihr Blatt 
uͤber dieſe Materie erſchienen war. 
Dienſtag. Abends. Konnte nicht eher als 

um ein Uhr Morgens zu Bette gehen, weil 

ich auf mein Tageregiſter dachte. 
mittwoch. Von Acht bis zehn. Trank 
zwey Taſſen Chokolade im Bette, und ſchlief 
hernach wieder ein. 
von Zehn bis Elf. Aß ein Butterbrod, trank 
eine Taſſe Thee, las den Zuſchauer. 


Engl. Zuſchauer. 5. Bd. O Von 
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Von Elf bis Eins. An der Toilette, ver⸗ 
ſuchte ein neues Kopfzeug. Gab Befehl, 
Dianchen zu kaͤmmen und zu waſchen. 

NB. Blau ſteht mir am beſten. 
Von Eins bis halb Drey. Fuhr auf die 
Boͤrſe. Kaufte mir ein Paar Faͤcher. 

Bis Vier. Zu Tiſche. 

NB. Herr Schaum fuhr mit ſeiner neuen 
Livrey vorbey. 

Von vier bis Sechs. Kleidete mich an. Machte 
einen Beſuch bey der alten Frau von Froͤ— 
lich und ihrer Schweſter, weil ich vorher ger 
hoͤrt hatte, daß ſie den Morgen aus der 
Stadt gefahren. 0 

Von Sechs bis Elf. Beym Baſſet. 

NB. Nie wieder auf Koeur As zu ſetzen! 

Donnerſtag. Von elf Uhr Abends bis 

acht Uhr Morgens. Traͤumte, daß ich 
mit Herrn Schaum Baſſet ſpielte. 

Acht bis Zehn. Chokolade. Las zwey Auf 

zuͤge vom Aurengzebes im Bette. 

Zehn bis Elf. Am Theetiſch. Schickte zu 
Lady Saͤtſchel, ihren Bupido für mein 
Dianchen zu borgen. Las die Komoͤdien⸗ 
zettel. Erhielt einen Brief von Herrn Schaum. 

NB. Verſchloß ihn in meine Chatulle. 
Elf 
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Elf bis Drey. Fontange, die Putzmache⸗ 
rinn, erzaͤhlte mir von der Frau von Froͤ— 
lich Schoͤnheitswaſſer. Zerbrach einen Zahn 
in meinem kleinen ſchildkroͤtenen Kamm. 
Schickte Franz, ſich zu erkundigen, wie 
Madam Sektik, nach dem unglücklichen 
Sprunge ihrer Meerkatze aus dem Fenſter, 
geſchlafen. Ich ſah blaß aus. Fontange 
meint, mein Spiegel tauge nichts. Kleidete 
mich an gegen Drey. 

Drey bis Vier. Das Eſſen war kalt gewor⸗ 
den, ehe ich zu Tiſche kam. 

Vier bis Elf. In Geſellſchaft. Herrn Schaums 
Meinung vom Milton. Seine Idee zu ei⸗ 
nem Nadelkuͤſſen. Gemaͤhlde im Deckel 
feiner. Tabatiere. Die alte Saͤtſchel ver⸗ 
ſprach mir ihre Kammerjungfer, um mir die 
Haare zu verſchneiden. Verlor fuͤnf Guineen 
im Faro. 

Zwölf Uhr Nachts. Ging zu Bette. 

Freytag. Acht Uhr Morgens. Zu Bette. 
Las Herrn Schaums Briefe zuſammen 
durch. Nupido und Dianchen. 

Zehn Uhr. Beſchloß den ganzen Tag zu 
Hauſe zu bleiben, und mich verlaͤugnen zu 


laſſen. 
; 5 O 2 Zehn 
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Zehn bis Zwölf. Konferenz mit meinem 
Schneider. Sortirte eine Garnitur Band. 
Zerbrach meine blaue chineſiſche Taſſe. 

Zwölf bis Eins. Schloß mich in mein Zim⸗ 
mer ein, und verſuchte des Fraͤuleins Mo⸗ 
delich Gang nachzumachen. 

Ein Uhr Nachmittags. Foderte mein ges 
bluͤhmtes Schnupftuch. Stickte ein halbes 
Veilchenblatt hinein. Augen weh, Kopf 
nicht recht. Warf die Arbeit weg, und las 

das Uebrige vom Aurengzebes. 
Drey bis Vier. Zu Tiſche. 

Vier bis Zwölf. Bedachte mich anders, klei⸗ 
dete mich an, fuhr aus, und ſpielte Faro 
bis Mitternacht. Fand Madam Schnuf⸗ 
fifch zu Hauſe. Schwatzten viel. Madam 
Roſettens Halsgeſchmeide unaͤchte Steine. 
Die alte Frau Liebtag heurathet einen jun⸗ 
gen Menſchen, der keinen Dreyer hat. 
Mamſell Proͤde iſt aufs Land verreiſt. Herr 
Thomas Stoͤdtiſch hat rothes Haar. 

NB. Madam Schnuffiſch fliſterte mir 
ins Ohr, ſie habe mir was von Herrn 
Schaum zu ſagen; ich wette, daß es 
nicht wahr iſt. 


Iwi⸗ 
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Zwiſchen Zwölf und Eins. Traͤumte, Here 
Schaum laͤge vor mir auf den Knien, und 
nenne mich Indamora. 


Sonnabend. Stand um acht Uhr Morgens 

auf, und ſetzte mich an meine Toilette. 

Acht bis Neun. Veraͤnderte eine Muſche eine 
halbe Stunde lang, ehe ich mich entſchließen 
konnte. Klebte ſie endlich uͤber die linke 
Augenbraune. N 

Neun bis Zwoͤlf. Trank meinen Thee, und 
kleidete mich an. 

Zwölf bis Zwey. In der Kirche. Fand viel 
gute Geſellſchaft. 


NB. Die dritte Arie in der neuen Oper. 


Frau von Frölich haͤßlich gekleidet. 

Drey bis Vier. Zu Tiſche. Mamſell Kitty 
kam, als ich noch am Tiſche ſaß, mich in die 
Oper abzuhohlen. 

Nach dem Eſſen bis Sechs. Trank Thee. 
Jagte einen Lakayen weg, weil er Dianchen 
grob begegnete. 

Sechs Uhr. Ging in die Oper. Sah Herrn 
Schaum erſt zu Anfang des zweyten Auf⸗ 
zugs. Herr Schaum ſprach mit einem 
Herrn in einer ſchwarzen Peruͤcke. Ver⸗ 

O 3 beugte 
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beugte ſich gegen ein Frauenzimmer in der 
vordern Loge. Herr Schaum und ſein 
Freund beklatſchten NTikolinin im dritten 
Aufzuge. Herr Schaum rief: Ancora! Herr 

Schaum fuͤhrte mich in den Wagen. Mich 
duͤnkt, er druͤckte mir die Hand. 

Elf Uhr Nachts. Ging zu Bette. Melan⸗ 
choliſche Traͤume. Es kam mir vor, als 
wenn Herr Wikolini fagte, er ſey Herr 
Schaum. a N 

Sonntag. Unpaͤßlich. 
Montag. Acht Uhr. Wurde von Mamfell 
Kitty aufgeweckt. Aurengzebes lag auf 
dem Stuhl neben mir. Bitty ſagte die acht 
beſten Verſe aus dem Stuͤck auswendig her. 
Wir gingen in unſerm Negligee zu dem ſtum⸗ 
men Wahrſager, wie wir verſprochen hatten. 
Er ſagte mir, meines Liebhabers Nahme 
finge ſich mit einem T an. 
NB, Der Wahrſager traf doch, auf ei— 
nen Buchſtaben, Herrn Schaums 
Nahmen. ꝛc. . 


„Indem ich dieß Tageregiſter wieder durch— 
ſehe, bin ich ſehr zwelfelhaft, was ich davon hal⸗ 
ten ſoll, ob ich meine Zeit gut oder übel anwen— 

N de; 


nn 
de; und in der That iſt es mir noch nie eingefal⸗ 
len, daruͤber nachzudenken, ehe ich Ihr Blatt 
über dieſe Materie geleſen hatte. Ich finde kaum 
eine einzige beſondre Handlung in dieſen fuͤnf 
Tagen, die ich vollkommen billigen koͤnnte, es 
wäre denn die Arbeit an dem Veilchenblatt, wel⸗ 
ches ich auch eheſter Tagen fertig zu machen ge⸗ 
denke, ſo bald ich nur Zeit habe. Daß Herr 
Schaum und Dianchen mir fo viel Zeit und 
Gedanken wegnehmen, wie ich jetzt ſehe, haͤtte 
ich nicht gedacht. Letzteres will ich wegjagen, 
wenn Sie es verlangen; und wenn Herr Schaum 
nicht ſehr bald Ernſt aus der Sache macht, fo 
mag er willen, daß ich nicht länger Luft habe, 
mein Leben wie einen Traum dahinfließen zu 
laſſen. 
Ihre ie, 
Klarinde, 


um eine von den guten Lehren meines erſten 
Blatts zu wiederhohlen, und Blarinden in ih: 
ren guten Neigungen zu beſtaͤrken, fo rathe ich 
ihr, recht ernſtlich zu bedenken, was fuͤr eine 
ſchoͤne Figur fie bey der Nachwelt machen würde, 
wenn die Geſchichte ihres ganzen Lebens, gleich 
dieſen fünf Tagen deſſelben, herauskuͤme. Ich 
94 ſchließe 
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ſchlleße dieß Blatt mit der Grabſchrift eines un: 
bekannten Verfaſſers auf Herrn Philipp Sid⸗ 
ney’s Schweſter, ein Frauenzimmer, welches ei 
nen ganz andern Charakter, als Klarinde, ge 
habt zu haben ſcheint. Der letzte Gedanke der: 
ſelben allein iſt ſo edel, daß der Leſer mir die 
Einruͤckung derſelben gewiß gern verzeihen wird. 


Auf die verwittwete Graͤfinn von Pembroke. 


Unter dieſem Maͤrmor ruht 

Sidney's Schweſter, Pembroks Mutter, 
Aller Liederdichter Stoff. 

Tod! eh du noch eine toͤdteſt, 

Schön, wie fie, und weiſ' und gut, 
Wird die Zeit dich ſelber toͤdten. 


Zwey⸗ 


br D 
or 
Zweyhundert fiebentes Stuͤck. 
(325) | 
Etwas von Spiegeln. 


— aAuid fruftra fimulacra fugacia captas? 

Quod petis, eſt nusquam: quod amas, auertere, 
perdes. 

Iſta reperduffae quam cernis imaginis umbra eft, 

Nil habet ifta ſui; tecum venitque, manetque. 

Tecum diſcedet fi tu difcedere poſſis. 


Ovp, 
* 


Withelm Zonigſeim beluſtigte uns geſtern 
Abend mit Erzählung einer ſinnreichen Art, wie 
ein gewiſſer junger Herr ſeiner Gebietherinn ſeine 
Liebe zuerſt entdeckt habe. Das junge Frauen⸗ 
zimmer hatte, wie es ſcheint, ſchon lange vorher 
eine guͤnſtige Meinung von ihm gefaßt, und hoffte 
von einer Zeit zur andern, daß er ihr einen Lie- 
besantrag thun wuͤrde. Als er eines Tages in 
Geſellſchaft ihrer beiden Schweſtern bey ihr war, 
und das Geſpraͤch auf dle Liebe ſiel, ſchlug jede 
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der Schweſtern ihm, im Scherz, eine Braut vor; 
worauf er, zu nicht geringer Boſtuͤrzung derjenis 
gen, die ihn ins geheim liebte, ihnen mit mehr 
als gewöhnlicher Ernſthaftigkeit ſagte, fein Herz 
gehöre ſchon lange einem Frauenzimmer an, deſſen 
Nahmen zu nenuen ihm die Ehrerbietung nicht 
erlaube; ihr Gemaͤhlde aber koͤnne er im Deckel 
feiner. Schnupftobaksdoſe zeigen. Das erwähnte 
junge Frauenzimmer, das ſich durch dieß Be⸗ 
kenntniß empfindlich gekraͤnkt fühlte, ergriff die 
erſte Gelegenheit, ihm die Schnupftobaksdoſe aus 
der Hand zu reißen. Er ſtellte ſich, als wollte 
er ſie ihr wieder wegnehmen; da ſie aber durchaus 
darauf beſtand, das Gemaͤhlde zu ſehen, bat er 
ſie, wenn ſie etwa die Perſon kennen ſollte, ja 
ihren Nahmen nicht zu verrathen. Sie lief dar⸗ 
auf ans Fenſter, und wurde aufs angenehmſte 
uͤberraſcht, als fie in dem Deckel nichts fand, als 
einen kleinen Spiegel. Nachdem ſie ihr Geſicht 
in demſelben mit groͤßerm Wohlgefallen, als je 
vorher, betrachtet hatte, gab ſie ihm die Doſe 
lächelnd zuruͤck, und fagte, fie könne nicht anders, 
als feiner Wahl den größten Beyfall geben. 
Meln Freund, der nicht zweifelte, daß ſeine 

Erzählung uns gefallen würde, ſprach nun viel ö 


von dem großen Nutzen der Spiegel, und fragte 
mich, 
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mich, ob es denn zu den Zeiten der Griechen und 
Roͤmer auch Spiegel gegeben hätte? denn er har 
be in Ueberſetzungen aus den alten Dichtern be⸗ 
merkt, daß darin oft vorkoͤme, wie man ſich in 
Quellen, Brunnen, Teichen und Bächen beſehen: 
ja, ſagte er, ich erinnere mich, daß Herr Dry⸗ 
den in ſeinem Ovid uns von einem ungeheuer 
großen Kerl, Nahmens Polyphem, erzaͤhlt, der 
ſich der See ſtatt des Spiegels bediente, und ſich 
nie recht fein putzen konnte, als bey einer 
Windſtille. 


Er belehrte uns ferner, um den ganzen Um⸗ 
fang feiner Gelehrſamkeit über dieſen Punkt aus⸗ 
zukramen, daß es noch jetzt verſchledne Nationen 
in der Welt gaͤbe, die ſo barbariſch waͤren, daß 
fie keine Spiegel haͤtten; und er habe noch kuͤrz⸗ 
lich in einer Reiſe nach der Suͤdſee geleſen, daß 
das Frauenzimmer in Chili ſich den Kopf immer 
über einem Becken mit Waſſer putze. 


Ich bin deſto umſtaͤndlicher in dieſer Nach⸗ 
richt von meines Freundes Differtation über dieſe 
natuͤrlichen Spiegel, da ſie gewiſſermaßen mit 
dem Inhalt des folgenden Brlefes, welchen ich 
den Tag vorher empfing, verwandt iſt. 


Mein 


Ce 10 


Mein Zerr, 

„Ich habe Ihre Bemerkungen Über das vierte 
Buch von Miltons verlornem Paradieſe mit gro⸗ 
ßem Verguuͤgen geleſen, und beſonders gefällt mit 
die verſteckte Moral, die Sie in verſchiednen 
Theilen des Gedichts gefunden haben. Die Ab⸗ 
ſicht dieſes Briefes iſt, Sie um Ihre Meinung 
zu fragen, ob nicht vielleicht auch eine feine Mo⸗ 
ral in derjenigen Stelle deſſelben Buchs verſteckt 
liegt, wo der Dichter erzaͤhlt, daß die erſte Frau 
gleich nach ihrer Schoͤpfung zu einem Spiegel 
gelaufen, und ſich in ihre eigne Geſtalt ſo ſehr 
verliebt habe, daß ſie nie wuͤrde von der Stelle 
gegangen ſeyn, um irgend eln andres von den 
Werken der Natur zu betrachten, wenn ſie nicht 
waͤre zu einem Manne gefuͤhrt worden. Sollten 
Sie es fuͤr gut finden, die ganze Stelle aus 
dem Milton einzuruͤcken, ſo wuͤrden Ihre Leſer 
im Stande ſeyn, ſelbſt zu urtheilen, und Sie 
würden deſto eher ein Blatt aufuͤllen. 


Ihr ıc 
. 


Der letzte Grund, den mein Korreſpondent 
anfuͤhrt, iſt fo ſtark, daß ich nicht umhin kann, 
ſeine Bitte zu erfuͤllen. Die Stelle, die er 

meint, 
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meint, iſt ein Theil von Evens Rede an Adam, 
und eine der ſchoͤnſten im ganzen Gedicht. 
Oft gedenk' ich des Tages, an dem ich vom Schlum⸗ 
mer erwachte, 
Liegend im Schatten auf Bluhmen mich fand, 
voll Verwunderung, wo ich 
Sey und was ich ſey, und von wannen gekommen 
ich hier ſey. 
Unfern be aus der Höhle des Felſen ein mur⸗ 
melndes Waſſer 
Einen hervor, und verbreitete ſich zur Ebene, 
ſtand dann 
Unbeweglich und hell, wie der ausgeſpannete 
Himmel. 
Ich, noch unerfahren, trat näher, und ließ mich 
am gruͤnen 
Rande nieder, den klaren platten See zu ber 
ſchauen, 
Der ein anderer Himmel mir ſchien. So bald ich 
mich buͤckte, 
Ihn zu beſchauen, erſchien mir gegenuber im 
hellen 
Fluͤſſigen eine Geſtalt, die ſich Dichte, mich ſelbſt 
zu beſchauen. 
Ich fuhr zuruͤck, und fie fuhr zuruck; doch ver⸗ 
guuͤgt kam ich wieder, 
Und vergnuͤgt kam ſie wieder mit gleich antwor⸗ 
tenden Blicken 
Voller 
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Voller Mitgefühl und Liebe. Noch haͤtk ich das 
Auge 

Nicht davon verwandt, mich mit eitelm Verlan⸗ 

f gen gequälet, 

Hätte nicht eine Stimme mich fo gewarnt: Was 
du ſieheſt, 

Schönes Geſchoͤpf, was du dort in den Waſſern 
erblickſt, biſt du ſelber; 

Mit dir koͤmmt eg, und mit dir geht es. Doch, 
wenn du mir folgeſt, 

Will ich an einen Ort dich fuͤhren, wo deiner 
Umarmung 

Kein lebloſer Schatten erwartet, nein Einer, von 
dem du 

Selber das Ebenbild biſt, ihn unzertrennlich, ihn 
ſollſt du 

Als dein eigen beſitzen, ihm Mengen gebaͤhren, 
dir ſelbſt gleich, 

Und den Nahmen Mutter des Menſchengeſchlech⸗ 
tes empfangen. 

So von dem Unſichtbaren geleitet, was konnt' 
ich, als folgen? 

Endlich erblickt' ich dich, ſchoͤn in der That und 
erhabenes Anſehns, 

Unter feiner Platane; doch minder ſchoͤn, wie 
mich duͤnkte, 

Minder holdſelig und nicht von fo Tiebyeisender 
Milde, 

Wie 
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Wie das zarte Waſſerbild war; ſchon nahm ich 
den Ruͤckweg; 


Aber du folgteſt mir, viefft mir zu: Komm wie 


der, o ſchoͤne 
Eva! wen fliehſt du ? du fliehſt ja den, von dem 


du geworden, 
Deſſen Fleiſch und Gebein du biſt. Dir das Da⸗ 


ſeyn zu geben, 

Lieh ich aus meiner Seite zunaͤchſt am Herzen den 
Stoff dir, 

Meines Lebens Stoff, dich unzertrennlich und ewig, 

Meinen ſuͤßeſten Troſt, an meiner Seite zu haben, 

Dich, Theil meiner Seele, ſucht' ich, dich andere 
Haͤlfte 

Eign' ich mir zu. Vey dieſen Worten ergriffſt du 
mit deiner 

Sanften Hand die meinige. Folgſam ergab ich 
mich; ſeh auch 

Seit der Zeit, wie ſehr vor der männlichen Tu⸗ 
gend und Weisheit, 

Dieſem wahren und einzigen Schönen, die Schoͤn⸗ 
heit verſchwinbet. 

So ſprach unſer aller Mutter. — 


x 
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Zwey⸗ 
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Zweyhundert achtes Stuͤck. 
(326. 332) 
Zwey Briefe, die Geluͤſte der Schwangern, 
und die Beſchaͤftigung des Frauenzim⸗ 
mers betreffend. 


Sabina qualis, aut peruſta ſolibus 


Pernicis uxor Appuli. 
N H ox. 


Mein wertheſter Serr, 


Iq bitte Sle, dieß unverzuͤglich drucken zu 
laſſen, und uns bey erſter Gelegenheit die natürlichen 
Urſachen von den Geluͤſten der ſchwangern Weiber 
anzugeben; oder mir die Furcht zu benehmen, daß 
meine Frau heut oder morgen einmahl eine ſo arge 
Mißgeburt zur Welt bringen wird, als man noch 
nie geſehen hat: denn man ſagt, das Kind werde 
dem aͤhnlich, wornach die Mutter geluͤſtet habe. 
Ich bin ſchon uͤber ſechs Jahre verheurathet, habe 


vier Kinder gehabt, und meine Frau iſt jetzt mit 
dem 
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dem fünften ſchwanger. Der Aufwand, wokein 
ſie mich geſetzt hat, ihr das zu verſchaffen, wor⸗ 
nach ſie waͤhrend ihrer Schwangerſchaften geluͤ⸗ 
ſtete, wuͤrde nicht nur zu den Koſten des Wochen⸗ 
betts, ſondern zu der ganzen Erziehung der Kin⸗ 
der hingereicht haben; denn ihre Fantaſie war in 
den erſten Jahren fo unmäßig, daß ſie ſich nicht 
auf die gewoͤhnlichen eßbaren und trinkbaren Ge⸗ 
genſtaͤnde einſchraͤnkte, ſondern nach Equipagen, 
Moͤbeln und dergleichen koſtbaren Thorheiten um⸗ 
herſchweifte. Um Ihnen nur ein Paar Beyſpiele 
anzufuͤhren: Als ſie mit meinem aͤlteſten Sohn, 
Thomas, ſchwanger war, kam fie eines Tages 
faſt ohnmächtig zu Hauſe, und erzählte mir, ſie 
habe eben eine Verwandtinn beſucht, deren Mann 
ihr mit einem neuen Wagen und einem praͤchtigen 
Paar Kutſchpferden ein Geſchenk gemacht; und 
fie fühle es, daß fie unmöglich eine Woche laͤnger 
leben könnte, wenn fie nicht binnen dieſer Zeit 
noch in einer eben ſo ſchoͤnen Equipage, die ihr 
eigen wäre, ſpatzlerenfuͤhre. Um nun meinen Er⸗ 
ben nicht zu verlieren, that ich ihr den Willen. 
Hierauf mußte ihr beſtes Zimmer ganz neu moͤblirt 
und tapezirt werden, wenn das Kind nicht, mlt 
einem der abſcheulichſten Fratzengeſichter, die auf 
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der altmodigen Tapete gezeichnet waren, auf die 
Welt kommen ſollte. Gut! der Tapezirer und 
Schreiner wurden gehohlt, und ihr Geluͤſte hatte 
feinen Willen. Als fie mit Miekchen ſchwan; 
ger ging, ſetzte fie ihren Sinn auf eln neues 
Silberſervice, und fo viel Porcellaͤn, daß man 
eine Porcelaͤnbude damit hätte ausſtafftren koͤnnen. 
Die ſchaffte ich auch mit Freuden an, aus Furcht, 
Vater eines Indianiſchen Pagoden zu werden. 
Bis dahin nahmen ihre Foderungen mit jeder Be⸗ 
willigung zu; und hätte fie jo fortgefahren, fo 
würde fie mich bald an den Bettelſtab gebracht 
haben. Zum Glück aber ſank in ihrer dritten 
Schwangerſchaft, mit Pinchen, der Flug ihrer 
Imagination auf eine Wildpaſtete herab, und 
warf ſie ſogar einmahl auf die Knie, um einem 
Spanferkel, das noch am Spieß ſteckte, die Oh⸗ 
ren zu benagen. Die Befriedigungen ihres Gau: 
mens zog ich gern den Befriedigungen ihrer Eitel⸗ 
keit vor, und mit Vergnuͤgen kaufte ich zuweilen 
ein Rebhuhn oder eine Wachtel, eine Weindroſſel 
oder eine Lerche; ja ich wuͤrde voͤllig zufrieden 
ſeyn, wenn ich ſie auch mit gruͤnen Erbſen im 
April und mit Kirſchen im May fuͤttern ſollte. 
Allein mit dem Kinde, das ſie jetzt unterm Her⸗ 

zen 
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zen trägt, iſt fie ſelbſt wieder zum Kinde gewor⸗ 
den: fie ißt Kreide, unter dem Vorwande, daß 
es dem Kinde eine weiße Haut machen werde, und 
durchaus ſoll ich miteſſen, damit es nicht einen 
Anſtrich von meiner braunen Farbe bekomme. 
In dieſem Stück aber habe ich es gewagt, ihren 
Willen nicht zu thun. Noch geſtern, als wir in 
die Stadt fuhren, ſah ſie einen Haufen Kraͤhen 
fo gierig von einem todten Pferde fruͤhſtuͤcken, 
daß ihr eine unuͤberwindliche Luſt ankam, ihnen 
Geſellſchaft zu leiſten; zu meinem unbeſchreibli⸗ 
chen Erſtaunen bat ſie den Kutſcher, ihr ein Stuͤck 
davon abzuſchneiden, als ob er es fuͤr ſich ſelbſt 
brauchen wollte, welches der Kerl that; und nicht 
ſo bald waren wir zu Hauſe, als ſie mit ſolcher 
Gierigkeit daruͤber herfiel, daß ſie es mehr zu ver⸗ 
ſchlingen, als zu eſſen, ſchien. Was ihr naͤchſtes 
Geluͤſte ſeyn wird, kann ich nicht errathen: unter⸗ 
deß aber beſchwoͤre ich Sie, wenn Sie irgend ein 
Mittel wiſſen, dieſen unerklaͤrlichen Ausſchwei⸗ 
fungen der Einbildungskraft durch Vernunft und 
Gruͤnde beyzukommen, uns bald damit zu hel⸗ 
fen. Dieß iſt eine ärgere Plage, als das Nadel; 
geld, und jedem Ehekontrakt ſollte, dünkt mich, 
die Klauſel beygefuͤgt werden, daß der Vater für 
die Geluͤſte feiner Tochter ſtehen ſollte. Doch ich 

P 2 erwarte 
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erwarte Ihre Gedanken über dieſe Sache mit Uns 
geduld, und bin 


Ihr ic, 
T. B. 


» Sagen Sie mir doch, ob Sie glauben, daß, | 
mein naͤchſtes Kind eben fo viel aus Pferden ma⸗ 
chen wird, als ech aus Porcellaͤn?“ 


Herr Zuſchauer / 

„Da Sie faft über alle Umſtaͤnde des 9 
llchen Lebens Betrachtungen angeſtellt haben, fo 
hielten wir, Unterſchriebne, es nicht für unſchick⸗ 
lich, Ihnen auch unſern Zuſtand vorzulegen. Wir 
ſind drey junge Frauenzimmer, die auf dem Lan⸗ 
de leben, und das meiſte, was wir lernen, ge⸗ 
ſchieht durch Leſen. Wir halten ein kleines Ta⸗ 
geregifter von unſerm Leben, und finden, daß es 
von dem, welches Sie neulich mittheilten, ſehr 
verſchieden iſt. Um ſieben Uhr ſtehen wir auf, 
und bringen den Anfang jedes Tages theils mit 
Verrichtung unſrer Andacht, theils mit den Haus⸗ 
geſchaͤften hin, die in einem eingezognen Leben 
vorfallen. Nachmittags ſind wir zuweilen in Ge⸗ 
ſellſchaft einer guten Freunbinn oder Nachbarinn; 
ſonſt arbeiten oder leſen wir. Des Abends verfuͤ⸗ 
gen wi uns auf unſre Zimmer, und um zehn Uh: 
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nehmen wir für die ganze Nacht von einander Abs 
ſchied. Wir geben uns beſonders Muͤhe, nie eis 
nes Sonntags uͤberdruͤßig zu ſeyn. Sehen Sie, 
Herr Zuſchauer, wie find alle recht gute Mädchen, 
trachten aber nach einem Charakter, den wir fuͤr 
noch viel loͤblicher halten, naͤhmlich, recht guter 
Frauen. Sollte einer Ihrer Korreſpondenten ſich 
nach einer Braut fuͤr einen rechtſchaffenen Mann 
auf dem Lande umhoͤren, deſſen Gut nicht verſchuldet 
iſt, und der eine Frau zu haben wuͤnſcht, welche 
die Haͤlfte ſeiner Einkuͤnfte ſparen, und doch eine 
beſſere Figur machen kann, als einer ſeiner Nach⸗ 
barn von gleichem Vermögen mit feiner erzogenen 
Frauen, ſo ſollen Sie weitere Nachricht haben von 
Ihren 
geneigten Leſerinnen, 
Martha Emſig. 
Deborah Sparend, 
Ali Sruͤhauf, 


. 
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Zweyhundert neuntes Stuͤck. 
(328) 


| Klagen über eine unwirthſchaftliche Haus⸗ 
wirthinn. 


Nullum me a labore reclinat otium, 
Ho R. 


Mein Serr Zufchauer, 


Wie die Klage, die ich Ihnen vortragen werde, 
vermuthlich die erſte von der Art iſt, die Ihnen 
je vorgelegt worden, ſo ſind Sie auch die erſte 
Perſon, welcher ich ſie vorzulegen mich uͤberwin⸗ 
den koͤnnen. Wenn ich Ihnen ſage, daß ich eine 
geſunde, ſtarke Leibesbeſchaffenheit, ein großes 
Vermoͤgen, keine unordentlichen Begierden, und 
eine tugendhafte liebenswuͤrdige Frau habe, der 
es weder an Witz noch an gutem Herzen fehlt, 
und die mich zum Vater einer guten Anzahl Kin⸗ 
der gemacht hat, ſo werden Sie natuͤrlicher Weiſe 
Bu ſchließen, 
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ſchließen, ich muͤſſe ein ſehr glücklicher Mann ſeyn. 
Aber ach! ungeachtet aller dieſer vielverſprechen⸗ 
den Umftände „ bin ich fo weit davon entfernt, 
daß die Ausſicht, durch eine Thorheit, welche ſich 
ſeit einigen Jahren mehr oder weniger in jede mo⸗ 
dige Familie eingeſchlichen hat, zu Grunde gerich⸗ 
tet und an den Bettelſtab gebracht zu werden, 
mir alle Freuden des Lebens raubt, und mich zu 
dem bekuͤmmertſten, ungluͤcklichſten Menſchen auf 
Erden macht. Meine Frau, welche das einzige 
Kind und der Augapfel einer zaͤrtlichen Mutter war, 
erwarb ſich in den erſten Jahren ihres Lebens alle 
die Vollkommenheiten, die der gewoͤhnliche Be⸗ 
griff von feiner Lebensart und guter Erziehung 
einſchlieft. Sie ſingt, tanzt, ſpielt die Laute 
und das Klavier, mahlt und zeichnet ſchoͤn, ſpricht 
das Franzoͤſiſche fertig, und verſteht das Italie⸗ 
niſche ziemlich. Außerdem iſt ſie Melſterinn in 
allen haͤuslichen Wiſſenſchaften, als im Einmachen 
und Poͤkeln, Kochen und Backen, Obſtwein - und 
Eſſigmachen, in Stickereyen und Näharbeiten von 
jeder Art. Bis ſo weit werden Sie denken, daß 
ich wenig Urſach zu klagen habe; aber verſchleben 
Sie Ihr Urtheil, bis ich mich weiter erklart habe, 
und dann zweifle ich nicht, Sie werden voͤllig met⸗ 
ner Meinung ſeyn. Glauben Sie ja nicht, ich 
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ſey unzufrieden damit, daß fie alle dieſe Geſchick⸗ 
lichkeiten beſitzt, oder in der Ausuͤbung derſelben 
Vergnuͤgen findet; nein, nur ihre übermäßige 
Liebe zu denſelben beklage ich, und daß ſie das, 
was nur ein unſchuldiger Zeitvertreib, eine Erhei⸗ 
terung des Lebens ſeyn ſollte, zu dem einzigen 
Geſchaͤft und Studium des ihrigen macht. Waͤh⸗ 
rend der ſechs Monathe, die wir in der Stadt zu⸗ 
bringen, (denn wir theilen das Jahr zwiſchen der 
Stadt und dem Lande) bringt fie, faſt von Ti⸗ 
ges Anbruch bis Mittag, den ganzen Morgen ba⸗ 
mit hin, ſich von ihren verſchiednen Maitres Stun⸗ 
den geben zu laſſen, um den Verluſt, deu ihre 
Abweſenheit im Sommer verurſacht hat, zu erſe⸗ 
tzen; kein Tag in der Woche iſt davon frey; und 
da fie alle die geſchickteſten in ihrer Art find, ſo 
muß auch ihre Zeit und Geſchicklichkeit verhaͤltniß⸗ 
maͤßig bezahlt werden. Urtheilen Sie nun, wie 
hoch ſich dieſe Ausgaben belaufen moͤgen! Mit 
Waſſerfarben mahlen, ſollte man denken, ſey gar 
kein koſtbarer Zeitvertreib; aber wie ſie es treibt, 
wird es wirklich ein betraͤchtlicher Aufwand. Sie 
werden mir dieß leicht glauben, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ſie fuͤr alle ihre Bekanntinnen Faͤcher 
mahlt, und von allen ihren Verwandten Portraͤte 
in Minlatuͤre macht; die erſtern dürfen dann von, 
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keinem andern, als Kolmar, gemacht, und die 
andern von keinem andern, als Karl Mather, 
eingefaßt werden. Was folgt, iſt noch viel ſchlim⸗ 
mer; denn da ſie, wie geſagt, eine große Kuͤnſt⸗ 
lerinn in der Nadel iſt, ſo kann man ſich nicht 
vorſtellen, was fuͤr Summen ſie an Stickereyen 
derſchwendet. Außer dem, was zu ihrem per⸗ 
ſoͤnlichen Gebrauch dient, (als Mantillen, Roͤcke, 
Leibchen, Strickbeutel, Boͤrſen, Nadelkuͤſſen und 
Knieſchuͤezen,) hat fie beſtaudig vier Franzoͤſiſche 
Refuͤgies in der Arbeit, die ihr verſchiednerley 
überflüffige Moͤbles, als Polſter, Tollettendecken, 
Vorhaͤnge für, Schraͤnke, Betten und Fenſter, 
Ueberzuͤge auf Lehuſtuͤhle und Tabourets, und der⸗ 
gleichen mehr, machen muͤſſen. Auch habe ich 
gar keine Hoffnung, fie je von dieſer Thorheit zu⸗ 
ruͤckzubringen, da fie hartnaͤckig darauf beſteht, 
alle dieſe Dinge für fo viele Beweiſe einer treff⸗ 
lichen Wirthſchaft zu halten, weil ſie alle im Hauſe 
gemacht worden, und fie ſelbſt an der Arbeit ge⸗ 
holfen hat. Ich würde kein Ende finden, weun 
ich Ihnen alle die beſondern Poſten der jaͤhrlichen 
Ausgaben anfuͤhren wollte, die bloß die Verſor⸗ 
gung ihrer Vorraths kammer mit gepoͤckelten und 
eingemachten Sachen erfodert; denn ſie iſt nicht 
zufrieden, alles mögliche zu haben, wenn es nicht 

Ds auch 
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auch auf alle mögliche Art gemacht iſt, wobey 
fie denn ein großes Receptbuch, welches fie geerbt 
hat, zu Rathe zieht; denn alle ihre weiblichen 
Vorfahren find immer als gute Wirthinnen be 
ruͤhmt geweſen, und eine derſelben hat ſich ſogar 
unſterblich gemacht, weil ſie einem Augenwaſſer 
und zwey Arten von Wuͤrſten ihren Nahmen ges 
geben hat. Unmoͤglich kann ich alle ihre medici⸗ 
niſchen Präparate herzaͤhlen, als Salben, Pflas 
ſter, Pulver, Latwergen, Herzſtaͤrkungen, Ra⸗ 
tafia, Perſiko, Kirſchwaſſer, Orangebluͤthwaſſer, 
nebſt unzähligen andern Arten von einfachen 
Waſſern. Nichts aber verdrießt mich mehr, als 
die verwuͤnſchte Liſte von nachgemachten Welnen, 
die von den verſchiednen Fruͤchten, Kraͤutern oder 
Baͤumen, aus deren Saft ſie vornehmlich gemacht 
ſind, den Nahmen fuͤhren. Sie widerſtehen dem 
Geſchmacke, und verderben die Geſundhelt; und 
da fie ſelten das Jahr uͤberleben, und dann weg— 
gegoſſen werden, ſo kann ich ſicher behaupten, 
daß dieſe Weine, die unter einem falſchen Vor⸗ 
geben von Wirthlichkeit fabrieirt werden, mir theu⸗ 
rer zu ſtehen kommen, als wenn ich alle unſre 
Säfte mit dem beſten Burgunder und Champagner 
bewirthete. Kaffe, Chokolade, Gruͤner⸗, Per 
ko-, Bohea- und Kaiſerthee, ſcheinen Kleinig⸗ 
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keiten zu ſeyn; koͤmmt aber das übrige noͤthige 
Zubehoͤr des Theetiſches dazu, ſo vergroͤßern ſie 
die Rechnung mehr, als man denken ſollte. Ich 
kann nicht ſchließen, ohne ihr in einem Punkt Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, worin ihre Fru⸗ 
galitäͤt ſich fo ſehr auszeichnet, daß ich ihr das 
Verdienſt derſelben nicht verſagen darf; ich meine 
die Erziehung ihrer Kinder, die alle, Knaben und 
Maͤdchen, in ein großes Zimmer im abgelegenſten 
Theil des Hauſes, mit Riegeln vor den Thuͤren 
und eiſernen Stangen vor den Fenſtern verſehen, 
eingeſperrt find, und unter der Aufſicht und Vor— 
ſorge einer alten Fran ſtehen, die bey ihrer Groß⸗ 
mutter Amme geweſen iſt. Dieß iſt, von einem 
Ende des Jahres bis zum andern, ihre Reſidenz; 
und da ſie nie zum Vorſchein kommen duͤrfen, ſo 
haͤlt fie es ſehr kluͤglich für unnoͤthig, auf ihre 
Kleider oder ihren Unterricht die geringſten Kor 
ſten zu verwenden. Ihre aͤlteſte Tochter würde 
bis dieſe Stunde weder leſen noch ſchreiben kön: 
nen, haͤtte ihr nicht der Kellermelſter, der eines 
Kuͤſters Sohn vom Lande iſt, eine Art von Schul⸗ 

meiſterhand beygebracht.“ 

„Ich habe nun, duͤnkt mich, Ihre Geduld mit 
meinen häuslichen Beſchwerden hinlaͤnglich ermuͤ⸗ 
det; Sie werden aber hoffentlich geſtehen, daß 
wi ich 
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ich mich nicht wohl kuͤrzer faſſen konnte, wenn 
Sie bedenken, was für einen paradoxen Satz ich 
im Anfange meines Briefes zu behaupten unter⸗ 
nahm, den Sie aber leider nur zu offenbar fuͤr 
eine hoͤchſt traurige Wahrheit erkennen werden. 
Und nun wuͤnſche ich von Herzen, daß dieſe Er— 
zaͤhlung von meinem Ungluͤck dem Publiko zu 
Nutz und Frommen gereichen moͤge. Das Bey⸗ 
ſpiel, welches ich ihm aufgeſtellt habe, kann andre 
rechtſchaffne Frauen die Irrthuͤmer vermeiden leh⸗ 
ren, die ſo ungluͤcklicher Weiſe die meinige ver⸗ 
führe haben, und die offenbar ſolgende drey find; 
Erſtlich, daß ſie die eigentlichen, wuͤrdigen Ge⸗ 
genftände ihrer Achtung verkennen, und ihr Herz 
an ſolche Dinge haͤngen, die nur die Verzierungen 
und Dekorationen ihres Geſchlechts ſind; zwey⸗ 
tens, daß ſie nicht unterſcheiden, was ſich fuͤr die 
verſchiednen Stationen des Lebens ſchickt, oder 
nicht; drittens, daß fie gewiſſe vortreffliche Eis 
genſchaften verkehren und mißbrauchen, welche, in 
ihre gehoͤrigen Schranken eingeſchloſſen, der Segen 
und die Wohlfahrt ihres Hauſes geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den, durch eine verkehrte Uebertreibung aber leicht 
zum Gift und Verderben deſſelben werden koͤnnen.“ 


T. 
Zwen⸗ 
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Zweyhundert zehntes Stück, 
(331) 
Etwas über Baͤrte. 
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— Stolidam praebet tibi vellere barbam, 


Pers, 


Als ich neulich mit meinem Freunde, Hrn. Ro⸗ 
ger von Koverley, in der Meltminfter: Abtey - 
war, bemerkte ich, daß er laͤnger, als gewoͤhnlich, 
vor dem Bruſtbilde eines ehrwuͤrdigen alten Man⸗ 
nes ſtand. Ich wußte nicht, was ich davon dens 
ken ſollte, als er endlich auf die Figur hinwies, 
und mich fragte, ob ich nicht glaubte, daß unſre 
Voefahren in ihren Baͤrten viel weiſer ausgeſehen, 
als wir ohne dieſelben? Was mich betrifft, ſagte 
er, wenn ich in meiner Gallerie auf dem Lande 
herumſpatzlere, und meine Vorfahren ſehe, von 
denen viele in der Bluͤthe ihrer Jahre ſtarben, fo 
kann ich nicht umhin, ſie als ſo viele alte Patriar⸗ 
chen, und mich ſelbſt dagegen als einen albernen, 
glattbaͤrtigen jungen Menſchen zu betrachten. Ich 
ſehe 
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ſehe nichts lieber, als fo einen Abraham, einen 
Iſaak oder Jakob, mit ihren langen Baͤrten, die 
ihnen bis uͤber den Gurt herabhangen, wie ſie auf 
unſern alten Tapeten abgebildet ſind. Der Ritter 
ſetzte hinzu, wenn ich in einem meiner Blätter die 
Baͤrte empfehlen, und mich bemuͤhen wollte, das 
männliche Autlitz in ſeine alte Wuͤrde wieder her⸗ 
zuſtellen, ſo wollte er, einen Monath nachher, 
ſelbſt in ein Paar Knebelbaͤrten erſcheinen, und ſo 
die Mode in Gang zu bringen ſuchen. ö 

Ich laͤchelte uͤber den ſeltſamen Einfall meines 
Freundes; konnte mich aber, da ich wieder allein 
war, nicht enthalten, über die Verwandlungen, 
die unſre Geſichter in dieſem Stuͤck erlitten haben, 
nachzudenken. 

Der Bart ward, den Begriffen meines Freun⸗ 
des gemaͤß, viele Jahrhunderte hindurch fuͤr ein 
Zeichen der Weisheit gehalten. Lucian ſpottet, 
mehr als einmahl, der Piloſophen feiner Zeit, die 
es einer dem andern in Baͤrten zuvorzuthun ſuch⸗ 
ten; und ſagt von einem gewiſſen Gelehrten, der 
ſich um eine Profeſſur der Philoſophie bewirbt, 
er tauge nicht dazu, weil ſein Bart zu kurz ſey. 

Aelian erzaͤhlt in feiner Nachricht vom Zoi⸗ 
Aus, dem vorgeblichen Kunſtrichter, der gegen den 
Homer und Plato ſchrieb, und ſich für welſer 

hielt, 
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hielt, als alle Menſchen vor ihm, diefer Zoilus 
habe einen ſehr langen Bart gehabt, der uͤber ſeine 
Bruſt herabgehangen, aber kein Haar auf feinem 
Kopfe, welchen er immer ganz glatt abſcheren ließ, 
weil er vermuthlich die Kopfhaare fuͤr ſo viele Saug⸗ 
wurzeln hielt, die, wenn er ſie wachſen ließe, dem 
Kinn ſeine Nahrung entziehen, und alſo ſeinen 
Bart aushungern wuͤrden. ir 

Ich habe irgendwo geleſen, daß ein' gewiſſer 
Pabſt die Ausgabe der Werke eines Heiligen, die 
ihm uͤberreicht ward, nicht annehmen wollte, weil 
der Heilige vor dem Buch ohne Bart abgebildet 
war. 

Wir ſehen aus dieſen Beyſpielen, welch eine 
Ehrerbiethung die Welt vormahls den Baͤrten er⸗ 
wieſen hat; und daß ein Barbier damahls übel 
weggekommen ſeyn wuͤrde, wenn er auf dem Ge⸗ 
ſicht eines Gelehrten die Raͤubereyen haͤtte veruͤben 
wollen, die man ihm in neuern Zeiten erlaubt hat. 

Dem zu Folge waren verſchiedne welſe Voͤlker 
fo aͤußerſt eiferſuͤchtig auf die geringſte Zerrupfung 
ihrer Baͤrte, daß fie ihr Point d' Honneur haupt: 
ſächlich in diefen Theil geſetzt zu haben ſcheinen. 
Die Spanier beſonders waren ausnehmend kitzlich 
in dieſem Stuͤcke. Don Guevedo treibt, in ſei⸗ 
nem dritten Geſicht vom juͤngſten Gericht, die 

Grille 
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Grille ſehr weit, wenn er ſagt, einer ſeiner ruhm⸗ 
redigen Landsleute ſey, nachdem er fein Urtheill 
empfangen, von ein Paar Teufeln in Verwah⸗ 
rung genommen worden; da fie ihm aber ſeinen 
Stutz bart in Unordnung gebracht, hätten fie ihm 
denselben erſt mit einem Kraͤuſeleiſen wieder in 
Ordnung bringen muͤſſen, ehe fie im Stande ger 
weſen, ihn vom Fleck zu ſchaffen. 


Sehen wir uns in der Geſchichte unfrer eig⸗ 
nen Nation um, ſo werden wir finden, daß der 
Bart unter der Saͤchſiſchen Heptarchie in voller 
Bluͤthe ſtand, unter der Normanniſchen Linie aber 
ſehr einſchrumpfte. Erz wuchs gleichwohl von Zeit 
zu Zeit wieder unter verſchiednen Regierungen und 
in verſchiednen Geſtalten. Seine letzten Kraͤfte 
ſcheint er unter der Koͤniginn Maria angeſtrengt 
zu haben, wie der wiſſensbegierige Leſer ſehen kann, 
weun er die Portraͤte des Kardinals Pool und des 
Biſchofs Gardiner betrachten will; wiewohl ſich, 
duͤnkt mich, zweifein läßt, ob nicht der Eifer ger 
gen das Papſtthum unſre proteſtantiſchen Mahler 
verleitet hat, die Baͤrte dieſer beiden Verfolger 
über ihr natuͤrlichs Maaß auszudehnen, um 
ihnen ein deſto fuͤrchterlicheres Anſehen zu ger 
ben. 


Unter 
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Unter der Regierung Jakobs des Erſten 


finde ich nur wenig Baͤrte, die erwaͤhnt zu wer⸗ 
den verdienen. 


Während der bürgerlichen Kriege aber ließ ſich 
einer ſehen, der eine zu große Figur in der Ge⸗ 
ſchichte macht, als daß man ihn mit Stillſchwei⸗ 
gen uͤbergehen duͤrfte; ich meine den Bart des 
furchtbaren Zudibras, welchen Butler der Nach⸗ 
welt in folgenden Verſen geſchildert hat: 


Sein Strohbart widerlegte nicht 

Noch ſeinen Witz, noch ſein Geſicht; 

An Farb' und Schnitt der Schindel gleich, 
Taͤuſcht er beym erſten Anblick euch: 

Der obre Theil war kaͤſeweiß, 

Der untre quittengelb und greis. 


Der Knebelbart behauptete ſich noch eine Zelt, 
lang unter uns, nachdem die Baͤrte verſchwunden 
waren; dieß iſt aber eine Materie, worein ich mich 
hier nicht einlaſſen will, da ich fie in einem beſon⸗ 
dern Traktat über die Knebelbaͤrte, den ich noch 
im Manuſkript verwahre, umſtaͤndlich abgehan⸗ 
delt habe. 


Sollte meines Freundes, Hrn. Rogers, 
Projekt, die Baͤrte wieder aufzubringen, zu Stans 
de kommen, fo fürchte ich, der Luxus unfver Zeis 

Engl. Zuſchauer. 5. Bd. Q ten 
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ten wird fie zu einer ſehr geldfreſſenden Mode mar 
chen. Ohne Zweifel würden die Stutzer ſich dann 
Baͤrte von den lichteſten Farben und der unmaͤßig⸗ 
ſten Länge anſchaffen. Ein blonder Bart, von der 
Tapetengröße, die Herrn Roger ſo beſonders gez 
fallt, möchte wohl nicht unter zwanzig Guineen 
kommen. Der berühmte goldne Bart des Aeſku⸗ 
lapius wuͤrde kaum mehr werth ſeyn, als einer, 
an dem die Mode ihre Kuͤnſte erſchoͤpft härte, 

Ueberdem kann man nicht wiſſen, ob unſre 
Schoͤnen nicht vielleicht die Mode mitmachen wuͤr⸗ 
den, wenn fie eine Promenade zu Pferde machten. 
Federhuͤte, Neitjaden und Zoͤpfe tragen fie ja fo 
ſchon; und ich ſehe keinen Grund, warum ſie in 
demſelben Fall nicht auch in Reitbaͤrten erſcheinen 
ſollten. 

Die Moral dieſes Aufſatzes folgt vielleicht 
ein ander Mahl. 

N. 
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Zweyhundert elftes Stück, 
(334) 
Etwas zum Lobe der Tanzkunſt. 


nm ̃ eu held 
— Voluifti, in ſuo genere unumquemque noſtrum quafi 
quendam eſſe Roſcium, dixiſtique non tam ea, 
quae recta eſſent, probari, quam quae prava ſunt, 
faſtidiis adhaereſcere. 
Cic, 


E, iſt ſehr natuͤrlich, daß wir auf unſer ganzes 
Leben einen nachtheiligen Eindruck von einer Sa⸗ 
che behalten, die uns einmahl veraͤchtlich geworden 
iſt, weil wir nicht gehoͤrig uͤber ſie nachgedacht ha⸗ 
ben. Der wahre Gebrauch einer gewiſſen Geſchick⸗ 
lichkeit, welche die welſern Menſchen aufs beſte 
nur als eine gleichguͤltige, gemeiniglich aber als ei: 
ne nichtswuͤrdige Eigenſchaft betrachten, zeigt die 
uͤble Folge ſolcher Vorurtheile. Was ich hier mei— 
ne, iſt die Kunſt oder Geſchſcklichkeit oder Vollkom⸗ 
menheit des Tanzens, oder wie man es ſonſt nennen 
will. Ich habe einen Herrn von großen Talenten 
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gekannt, welcher den Mangel in dieſem Theil ſei⸗ 
ner Erziehung bis ans Ende eines ſehr ruͤhmlichen 
Lebens beklagte. Man habe keine Gelegenheit, 
ſagte er, von großen Talenten täglichen Gebrauch 
zu machen; nur ſelten gefchähe Nachfrage nach ihr 
nen; und eben dieſe großen Talente wuͤrden oft 
durch den Mangel geringerer Vollkommenheiten 
fuͤr ihren Beſitzer unbrauchbar gemacht. Eine gu⸗ 
te Miene, eine anſtaͤndige Bewegung, Geberdung 
und Stellung iſt einigen Menſchen natürlich; aber 
ſelbſt dieſe wuͤrden weit einnehmender in ihrem 
Betragen ſeyn, wenn das, was ſie durch die 
Kraft der Natur thun, durch die Kraft der Ver⸗ 
nunft verſtaͤrkt und erhoͤhet wuͤrde. Wer hieruͤber 
noch gar nicht nachgedacht hat, dem wird es viel 
leicht fantaſtiſch vorkommen, daß ich bey einer folz 
chen Materie von Kraft der Vernunft rede. Man 
gebe aber nur ein wenig Acht, ſo wird faſt jede 
Geſellſchaft uns eines ganz andern belehren: ſie 
wird uns zeigen, daß es auf klar beſtimmten und 
unfehlbaren Regeln beruht, warum dieſer Mann, 
mit dieſen ſchoͤnen Geſichtszuͤgen und dieſer wohl 
gebildeten Perſon, nicht ſo angenehm iſt, als der, 
welcher neben ihm ſitzt und keinen von dieſen Vor⸗ 
theilen hat. Wenn wir leſen, ſo thun wir es oh⸗ 
ne unſer Gedaͤchtniß anzuſtrengen, um uns die Fi⸗ 
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gur der Buchſtaben vorzuſtellen; die Fertigkeit 
macht, daß wir es mechaniſch thun, ohne uns, wie 
Kinder, aufzuhalten, um uns zu bedenken und die 
Buchſtaben zuſammenzuſetzen. Ein Menſch, in 
deſſen Erziehung man auf fein aͤußerliches Betra⸗ 
gen gar nicht geachtet hat, wird ſich unfähig fin⸗ 
den, vor einer neuen Geſellſchaft ſich ungezwun⸗ 
gen zu betragen, ſo wie ein Kind, das noch lernt, 
unfähig ſeyn wuͤrde ohne Anſtoß zu leſen. Um 
des Vergnuͤgens willen, das wir empfinden, wenn 
wir einander im gemeinen Leben angenehm ſind, 
ſollte man wuͤnſchen, es würde das Tanzen durch⸗ 
gehends für fo befoͤrderlich als es wircklich iſt, zu 
einem ſchicklichen Betragen in Dingen gehalten, 
welche am weiteſten davon abzuſtehen ſcheinen. 
Ein Mann von Gelehrſamkeit und Verſtande zeich⸗ 
net ſich als ein ſolcher von andern aus, wenn er 
gleich nie uͤber Dinge ſpricht, die fuͤr den uͤbrigen 
Theil der Welt zu ſchwer ſind; auf gleiche Weiſe 
verraͤth ſchon bloß die Ausſtreckung des Arms, 
oder jede andre gewoͤhnlichſte( Bewegung, ob ein 
Menſch je gelernt hat, worin die wahre Harmo⸗ 
nie und Stellung feiner Glieder und Gebehrden ber 
ſteht. Wer je den Schauſpieler Booth geſehen 
hat, wie er im Charakter des Pyrrhus zu ſeinem 
Throne geht, um den Oreſtes zu empfangen, 
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muß uͤberzeugt ſeyn, daß majeſtaͤtiſche und große 
Ideen ſich ſelbſt durch den Gang ausdruͤcken; viels 
leicht aber, wenn gleich kein Andrer dieſen Um— 
ſtand fo gut ausdrücken wuͤrde, als er, würde er 
ſelbſt es doch mit noch mehr Erhabenheit thun, 
wenn er ein Tänzer wäre. Es iſt fo gefaͤhrlich, 
dieſe Materle mit Ernſt und Wuͤrde zu behandeln, 
daß ich jetzt nicht mehr davon ſagen will; der Ver⸗ 
faſſer des folgenden Briefes aber hat fie in dem 
Verſuch, deſſen er erwähnt, fo abgehandelt, daß 
ich ihm den Entſchluß verdanke, kuͤnftig nie gering⸗ 
ſchaͤtzig von einer Sache zu denken, fo lange ich 
nicht gehoͤrt habe, was die, welche andrer Mei⸗ 
nung daruͤber ſind, zu ihrer Vertheidigung zu ſa⸗ 
gen haben. 
Mein Serr Zuſchauer, 

„Da es kaum eine Kunſt oder Wiſſenſchaft 
gibt, die der Welt nicht durch die Feder eines Ihr 
rer Lehrer, Meiſter oder Liebhaber empfohlen woͤ— 
re, wodurch ihre Nutzbarkeit und Vortrefflichkeit 
und ihre wohlthaͤtigen Folgen, ſowohl in Anſehung 
der Theorie als der Praxis, zu großem Vortheil 
und Verbeſſerung ſolcher Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, bekannt gemacht worden: warum ſollte das 
Tanzen, eine von den Alten fo außerordentlich ges 
prieſene Kunſt, von den Neuern ſo ganz vernach⸗ 
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täßigt werden? warum ſollte fichinicht irgend eine 
Feder ihrer gleichfalls annehmen, und ihre man 
cherley Vortrefflichkeiten und weſentlichen Verdien⸗ 
ſte den Menſchen empfehlen?“ 
„Die Niedrigkeit, zu welcher das Tanya jetzt 


herabgeſunken iſt, muß man bloß dieſem Still⸗ 
fchweigen; Schuld geben. Die Kunſt wird nur 


noch als ein zeitkuͤrzendes Spielwerk geſchaͤtzt; fü 
wird gar nicht mehr angebaut, und muß ſich un 
glücklicher Weiſe den Vorwurf machen laſſen, daß 
ſie ungelehrt und bloß mechaniſch ſey: und wie Te⸗ 
renz in einem ſeiner Prologen ſich beklagt, daß 
die Seiltänger alle Zuſchauer von ſeinem Schau: 
ſpiel weglockten, ſo koͤnnen wir wohl ſagen, daß 
das Kapriolenſchneidenlund ſich herum tummeln 
jetzt einem richtigen und regelmaͤßigen Tanzen auf 
unſern Buͤhnen vorgezogen wird und ſeine Stelle 
einnimt. Es iſt daher, meiner Meinung nach, 
hohe Zeit, daß einmahl jemand ihm zu Huͤlfe kom⸗ 
me, und es von den vielen groben und um ſich grei⸗ 
fenden Irrthuͤmern reinige, die ſich in daſſelbe eins 
geſchlichen und feine wahren Schönheiten verdun⸗ 
kelt haben. Setzte man die Tanzkunſt in ihr wah⸗ 
res Licht, ſo wuͤrde das ihre Nutzbarkeit und An⸗ 
muth, wie auch das Vergnuͤgen und die Belehrung 
zeigen, die fie gewaͤhrt; und zugleich einige Grund» 
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regeln feſtſetzen, welche nicht nur die Tänzer in 
den Stand ſetzen würden, das wirklich ſchaͤtzbare 
dieſer Kunſt deſto leichter zu erreichen, ſondern auch 
die Zuſchauer, es richtiger zu beurtheilen.“ 

„Um daher irgend eine geſchickte und eines ſo 
edeln Unternehmens faͤhige Feder aufzumuntern, 
und zu gleicher Zeit die Tanzkunſt aus der Verach⸗ 
tung zu ziehen, worein ſie ſo unverdienter Weiſe 
gerathen iſt, habe ich, der ich ſelbſt im Tanzen Un⸗ 
terricht gebe, eine kleine Abhandlung, als einen 
Verſuch über die Geſchichte der Tanzkunſt, ges 
wagt. Ich habe darin ihr Alterthum, ihren Ur⸗ 
ſprung und Gebrauch unterſucht, und gezeigt, in 
welcher großen Achtung fie bey den Alten: geftans 
den. Ich habe ferner die Natur und Vollkommen⸗ 
heit aller ihrer verfchleduen Theile betrachtet, wie 
auch den Nutzen und das Vergnuͤgen, welches ſie 
uns, beides als eine Geſchicklichkeit und als eine 
Lelbesuͤbung, gewaͤhrt; und mich bemüht, alle 
Einwuͤrfe, die man boshafter Weiſe gegen ſie vors 
gebracht hat, zu beantworten. Hiernaͤchſt habe 
ich von den beſondern Taͤnzen der Griechen und 
Roͤmer, als religioͤſen, kriegeriſchen und buͤrger⸗ 
lichen, Nachricht gegeben; und beſonders denje⸗ 
nigen Theil der Tanzkunſt betrachtet, der mit der 
alten Schaubuͤhne in Verbindung ſtand, und von 

dem 
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dem die Pantomime ein fo weſentliches Stuck 


war. Auch habe ich nicht ermangelt, von einigen 


beſondern Meiſtern, die ſich in dieſer erſtaunens⸗ 
wuͤrdigen Kunſt hervorgethan, eine hiſtoriſche 
Nachricht zu geben. Hierauf habe ich einige Be⸗ 
trachtungen über das neuere Tanzen, ſowohl in 
Anſehung der Buͤhne, als auch desjenigen Theils 
davon vorgetragen, der fiir Leute von Stande beir 
derley Geſchlechts fo unumgänglich nothwendig iſt; 
und endlich mit einigen kurzen Bemerkungen uͤber 
den Urſprung und Fortgang der Charakter, wos 
durch man die Taͤnze auf dem Papter vorſtellt, ſo 
wie ſie von einem Meiſter den andern mitgetheilt 
worden, den Beſchluß gemacht. Stände nun hier⸗ 
nachſt ein großes Genie auf, und ſuchte dieſe Kunſt 
zu der Vollkommenheit zu erheben, deren fie fähig 
iſt, was ließe ſich davon nicht erwarten! Denn be⸗ 
trachten wir den Urſprung der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo finden wir, daß einige derſelben aus 
fo kleinen und wenig verſprechenden Anfängen ent⸗ 
ſprungen, daß man ſich ſehr wundern muß, wie 
je ſolche erſtaunliche Gebäude auf einen fo ganz 
gemeinen Grund haben aufgefuͤhrt werden koͤnnen. 
Aber was vermag nicht ein großes Genie? Wer 
haͤtte es je gedacht, daß das klingende Getoͤn eini⸗ 
ger Schmiedehaͤmmer der Muſik ihren Urſprung 
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geben wuͤrde? Und doch geſchah dieß, wie Ma⸗ 

krobius erzähle. Als nähmlic Pythagoras bey 

einer Schmide vorbey ging, fand er, daß die Toͤ⸗ 

ne der Hammer tiefer oder höher waren, im Ver⸗ 

haͤltniß ihrer verſchiednen Schwere. Um diefen 

Wink zu benutzen, hing der Philoſoph verſchiedne 

Gewichte an Schnuͤren von gleicher Dicke auf, 

und fand wieder, daß die Toͤne den Gewichten ges 

maͤß waren. Als er dieß entdeckt hatte, fand er 
die Verhaͤltuiſſe aus, wodurch diejenigen Töne herz 
vorgebracht wurden, die man Konſonanzen nennt: 
zum Beyſpiel, daß zwey Schnüre von gleicher 
Subſtanz und Spannung, deren eine doppelt ſo 
lang iſt als die andre, den Intervall geben, wel⸗ 

chen man Diapaſon, oder eine Oktave nennt; 

eben das wurde auch durch zwey Schnüre von glel⸗ 

cher Länge und Dicke bewirkt, deren eine viermahl 

ſo ſtark geſpannt war, als die andre. Durch dieſe 

Schritte, und von einem ſo geringen Anfange an, 

erhub dieſer große Mann das, was vorher bloß 

Geraͤuſch war, zu einer der anmuthigſten Wiſſen⸗ 

ſchaften, indem er ſie mit der Mathematik ver⸗ 

band; wodurch ſie zugleich eine der abſtrakteſten 
und demonſtrativeſten Wiſſenſchaften ward. Wer 

weiß alſo, ob nicht auch Bewegung, (wie mir hoͤchſt 

wahrſcheinlich ſcheint) ſie habe nun Verzierung 
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oder Darſtellung zum Zweck, unter den Händen 
irgend eines dazu fähigen Kopfs, in eine vegelmäs 
ßige Wiſſenſchaft gebracht werden koͤnnte, die, 
wäre fie gleich nicht fo demonſtrativ, als die, wel- 
che aus Toͤnen entſpringt, doch einen Platz unter 
den veredelten Kuͤnſten verdienen würde,“ 

„Da Sie nun, mein Herr Zuſchauer, erklaͤrt 
haben, daß Sie zuweilen Tanzſchulen beſuchen, 
und dieß ein Unternehmen iſt, welches Dieſelben 
unmittelbar angeht, fo halte ich mich für unum—⸗ 
gaͤnglich verbunden, ehe ich dieſen meinen Ders 
ſuch herausgebe, Sie um Ihre Meinung zu fra⸗ 
gen. Ihr Beyfall iſt mir nothwendig, um meine 
Abhandlung dadurch ſowohl den Aeltern derer, 
welche tanzen lernen, als den jungen Frauenzim⸗ 
mern zu empfehlen, die Sie beſuchen, und deren 
Aufſeher Sie alfo auch ſeyn ſollten. Ich bin ze. 


T. 
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Von der Erziehung zur Tugend. 


Fingit equum tenera docilem cervice magiſter, 
Ire viam, quam monſtrat eques — 


Ho RA x. 


* 


Joch habe neulich einen dritten Brief von dem 
Herrn empfangen, der in dieſen Blaͤttern ſchon 
zwey Verſuche uͤber die Erziehung geliefert hat. 
Da ſeine Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand ſehr 
richtig und neu zu ſeyn ſcheinen, ſo mache ich mir 
ein Vergnuͤgen daraus, ſie meinen Leſern mitzu⸗ 
theilen. i 


Mein gerr, 

„Härten mich nicht außerordentliche Geſchaͤf⸗ 
te verhindert, ſo wuͤrde ich Ihnen ſchon fruͤher die 
Fortſetzung meiner Gedanken uͤber die Erziehung 
zugeſandt haben. Sie werden ſich erinnern, daß 
ich in meinem letzten Briefe die beſten Gruͤnde, 
e die 
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die ſich auf der einen Seite fuͤr die Häusliche, und 
auf der andern fuͤr die oͤffentliche Erziehung anfuͤh⸗ 
ren laſſen, vorzuſtellen ſuchte. Aus allem, was 
ich damahls ſagte, wird man vielleicht geſchloſſen 
haben, daß ich der letztern den Vorzug gebe, wie⸗ 
wohl ich zugleich geſtand, daß die Tugend, welche 
doch unſre erſte und hauptſaͤchlichſte Sorge ſeyn 
ſollte, ſich leichter in der erſtern erlangen laſſe. > 

„Ich gedenke daher in dieſem Briefe Mittel 
vorzuſchlagen, wie es, meiner Meinung nach, 
anzufangen waͤre, daß ein Knabe, zugleich mit 
ſeinem Fortgange in den Wiſſenſchaften, auch an 
Tugend zunähme.. 

„Ich weiß, daß in unſern meiſten offentlichen 
Schulen das Laſter beſtraft und abgeſchreckt wird, 
ſo oft man es entdeckt; allein dieß iſt bey weitem 
nicht hinreichend, wenn unſre jungen Leute nicht 
zu gleicher Zeit gelehrt werden, ein richtiges Urs 
theil über Dinge zu fällen, und zu wiſſen, was 
eigentlich Tugend iſt.“ 

„Wenn fie daher die Leben und Thaten ſol⸗ 
cher Maͤnner leſen, die ſich zu ihrer Zeit einen gro⸗ 
ßen Nahmen erworben haben, ſo ſollte man es 
nicht fiir genug halten, fie bloß ſo und fo viel Grie⸗ 
chiſche oder Lateiniſche Wörter und Redensarten 
verſtehen zu lehren, ſondern man ſollte fie uͤber dieſe 
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oder jene Handlung, diefen oder jenen Gedanken, 
um ihre Meinung befragen, und ſie die Gruͤnde 
anführen laſſen, warum ſie dieß oder das für gut 
oder ſchlecht halten. Hiedurch würden fie unver— 
merkt zu richtigen Begriffen von Tapferkeit, Maͤ⸗ 
ßigung, Ehre und Gerechtigkeit gelangen.“ 

„Man muß ſich ſehr in Acht nehmen, ihnen 
ja nie das Beyſpiel irgend einer beſondern Perſon 
ſchlechtweg und überhaupt anzupreifen; vielmehr 
ſollte man ihnen zeigen, daß ein ſolcher Mann, 
ſo groß er auch in einigen Stuͤcken war, doch in 
andern ſeine Schwachheiten und Fehler beſaß. 
Aus Mangel dieſer Vorſicht wird ein Knabe oft 
durch den Glanz eines großen Charakters ſo ſehr 
verblendet, daß er ſeine Schoͤnheiten mit ſeinen 
Flecken vermiſcht, und ſelbſt die fehlerhaften Thei⸗ 
le deſſelben mit Bewunderung betrachtet.“ 

„Ich habe mich oft gewundert, wie Alexan— 
der, der von Natur ſo edelmuͤthig und mitleidig 
war, ſich der barbariſchen Handlung ſchuldig ma⸗ 
chen konnte, den Gouverneur einer Stadt an ſei— 
nem Wagen zu ſchleifen. Ich weiß, man ſchreibt 
dieß gewoͤhnlicher Weiſe ſeiner Leidenſchaft fuͤr den 
Homer zu; neulich aber fand ich eine Stelle im 
Plutarch, die, wo ich nicht ſehr irre, ein noch 
helleres Licht auf die Bewegungsgruͤnde dieſer 
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Handlung wirft. Plutarch erzaͤhlt naͤhmlich, 
Alexander habe in ſeiner Jugend einen Hofmei⸗ 
fer, Nahmens Lyſimachus, gehabt, der, um 
geachtet es ihm ganz an Feinheit und Lebensart 
gefehlt, ſich dadurch beym Philippus ſowohl, 
als bey ſeinem Zoͤglinge eingeſchmeichelt habe, und 
der zweyte Mann am Hofe geworden ſey, daß er 
den Koͤnig Peleus, den Prinzen Achilles, und 
ſich ſelbſt Phoͤnix genannt. Es iſt alſo kein Wun⸗ 
der, wenn Alexander, der auf dieſe Weiſe den 
Achilles nicht nur zu bewundern, ſondern ſelbſt 
zu agiren gewöhnt war, es für ruͤhmlich hielt, 
ihn auch in dieſer tollen und grauſamen That nach⸗ 
zuahmen.“ 

„Um dleſen Gedunken noch weiter zu verfol⸗ 
gen, ſo frage ich Sie, mein Herr, ob es wohl 
nicht beſſer ſeyn wurde, wenn man, ſtatt eines 
Thema in Proſe oder Verſen, welches die gewoͤhn⸗ 
lichen fo genannten Exereitia find, dem Schüler 
aufgabe, ein oder zwey Mahl wöchentlich feine 
Meinung über die Perſonen und Dinge niederzu⸗ 
ſchreiben, die ihm bey ſeinem Leſen vorkommen; 
zum Exempel uͤber die Handlungen eines Turnus 
oder Aeneas zu raͤſonniren, zu zeigen, worin ſie 
vortrefflich oder fehlerhaft waren, irgend eine be⸗ 
ſondre Handlung derſelben zu billigen oder zu ta⸗ 
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deln, zu bemerken, wie fie noch vollkommner haͤt⸗ 
te ſeyn koͤnnen, und worin ſie eine andre uͤbertrof⸗ 
fen haben, oder von ihr uͤbertroffen worden. Zu 
gleicher Zeit koͤnnte er bemerken, was in irgend eis 
ner Rede beſonders lehrreich ſey, und in wie fern 
fie mit dem Charakter der redenden Perſon uͤber⸗ 
einſtimme. Dieſe Uebung würde. bald feine Ur⸗ 
theilskraft in Anſehung deſſen, was tadelnswerth 
und lobenswerth iſt, ſtaͤrken, und feiner Den— 
kungsart bey Zeiten eine Würze von Moralitaͤt 
geben.“ 

„Nicht diefen Beyſpielen, die man in Bü: 
chern findet, gefällt mir beſonders Horazens Bor: 
ſchlag, jungen Leuten die ſchaͤndlichen oder ruͤhm⸗ 
lichen Charakter ihrer Zeitgenoſſen vor Augen zu 
ſtellen. Er erzähle uns, dieſe Methode habe fein 
Vater gehabt, wenn er ihm zu irgend einer beſon⸗ 
dern Tugend habe Neigung, oder vor irgend einem 
beſondern Laſter Abſcheu einfloͤßen wollen. Woll⸗ 
te er mich ermahnen, ſagt er, mich einzuſchraͤn⸗ 
fen, und mit dem Vermögen, das er mir hinter 
laſſen wuͤrde, zu begnuͤgen, ſo ſagte er: Stehſt 
du nicht den elenden Zuſtand, worin Barrus und 
der Sohn des Albius lebt? Laß das Unglück die⸗ 
ſer beiden Nichtswuͤrdigen dich vor Ueppigkeit und 
Verſchwendung warnen! Wollte er mir Abſcheu 
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vor Schwelgerey und Unzucht beybringen, To fags 

te er: Mache dich nie dem Sektanus gleich, da 

du im Genuß erlaubter Vergnuͤgungen glücklich 
ſeyn kannſt. Wie ſchaͤndlich iſt der Charakter des 

Trebonius, der juͤngſt mit eines andern Weibe 

im Bette ertappet wurde! — Um die Wirkſamkeit 

dieſer Methode zu erläutern, ſetzt der Dichter hin⸗ 
zu, wle ein eigenſinniger Kranker, der die Ver⸗ 
ordnungen ſeines Arztes nicht befolgen wollte, 
ſich doch alles gefallen ließe, wenn er hoͤrte, daß 

alle ſeine Nachbarn umher ſtuͤrben: ſo ließe ſich 

ein Juͤngling auch oft vom Laſter abſchrecken, 

wenn er die üble Nachrede hoͤrte, die andre ſich 

dadurch zuzoͤgen.“ 

„KXenophons Schulen der Gerechtigkelt, in 
feinem Leben des Cyrus, find zur Genuͤge bekannt. 
Er erzaͤhlt, die Kinder der Perſer haͤtten in ihren 
Schulen eben ſo viel Zeit und Fleiß darauf wen⸗ 
den muͤſſen, die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und 
eines zuͤchtigen und ordentlichen Lebens zu lernen, 
als die Jugend andrer Länder auf die Erlernung 
der ſchwerſten Künfte und Wiſſenſchaften; ihre 
Aufſeher hätten den größten Theil des Tages dar 
mit hingebracht, ihre gegenſeſtigen Anklagen über 
Gewaltthaͤtigkeit, Betrug, Verleulndung und 
Undankbarkeit anzuhören, und fie dann ein rich⸗ 
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tiges Urtheil uͤber diejenigen fällen gelehrt, die 
ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig gemacht. Ich 
ubergehe auch die Geſchichte von dem langen und 
kurzen Rocke, woruͤber Cyrus ſelbſt beſtraft ward, 
weil dieſer Rechtsfall ſo bekannt iſt, als einer im 
Littleton.“ 

„Die Methode, deren ſich, wie Apulejus er⸗ 
zaͤhlt, die Indiſchen Gymnoſophiſten bey Erzie⸗ 
hung ihrer Schuͤler bedienten, iſt noch außerordent⸗ 
licher und merkwuͤrdiger. Hier ſind ſeine eignen 
Worte: Wenn ihr Mittagseſſen fertig iſt, und 
ehe es aufgetragen wird, fragen die Lehrer jeden 
Schüler, wie er feit Sonnenaufgang feine Zeit 
zugebracht? Einige derſelben antworten, fie waͤ⸗ 
ren zu Schiedsrichtern zwiſchen zwey Perſonen 
gewaͤhlt worden, haͤtten ihren Streit beygelegt, 
und ſie wieder zu Freunden gemacht; andre, ſie 
haͤtten die und die Befehle ihrer Aeltern ausge⸗ 
richtet; andre, ſie haͤtten dieſes oder jenes Neue 
entweder durch eignen Fleiß entdeckt, oder von 
ihren Mitſchuͤlern erlernt. Findet ſich aber etwa 
einer, der nicht zeigen kaun, daß er den Morgen 
nuͤtzlich angewandt hat, ſo wird er gleich von der 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen, und muß in der Zeit 
arbeiten, da die andern eſſen.“ 


„Es 
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Es iſt nicht unmöglich, daß ſich aus dieſen 
verſchtednen Arten, Tugend in der Seele des Kna⸗ 
ben zu erzeugen, irgend eine allgemeine Methode 
erfinden ließe. Was ich hier aber beſonders ein 
zuſchaͤrfen wuͤnſchte, iſt, daß unſre Jugend niemals 
zu früh zu den Grundſaͤtzen der Tugend eingeweiht 
werden kann, da die erſten Eindruͤcke, welche die 
Seele empfaͤngt, immer die ſtaͤrkſten ſind.“ 

„Fenelon läßt den Telemach ſagen, unge⸗ 
achtet er noch jung ſey an Jahren, ſo ſey er doch 
alt in der Kunſt, feine und feiner Freunde Ge: 
heimniſſe zu bewahren. Als mein Vater zur Be⸗ 
lagerung von Troja abreiſte, ſagt er, nahm er 
mich auf ſeine Knie, und nachdem er mich umarmt 
und geſegnet hatte, ſprach er, von den Edlen von 
Ithaka umgeben: O meine Freunde! euren Haͤn⸗ 
den vertraue ich die Erziehung meines Sohns. 
Liebtet ihr je ſeinen Vater, ſo zeigt es durch eure 
Sorge für ihn. Vor allem aber unterlaßt nichts, 
ihn gerecht, redlich, und treu in Bewahrung ei⸗ 
nes Geheimniſſes zu machen. Dieſe Worte mei⸗ 
nes Vaters wurden mir, in feiner Abweſenheit, 
immer von ſeinen Freunden wiederholt; und 
fie trugen kein Bedenken, mir ihren Verdruß 
über die vielen Liebhaber, von denen meine 
Mutter umringt war, und die Maßregeln, 
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die ſie dagegen zu ergreifen gedachten, zu entdecken. — 
Er ſetzt hinzu, es habe ihn ſo ſehr gefreuet, ſich auf 
dieſe Weiſe als einen Mann behandelt, und mit einem 
ſo großen Zutrauen beehrt zu ſehen, daß er es nie 
gemißbraucht habe, und daß alle Schmeicheleyen 
und Kunſtgriffe der Nebenbuhler ſeines Vaters 
ihn nie vermoͤgen koͤnnen, das zu verrathen, was 
ihm unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an⸗ 
vertraut worden.“ 

„Es gibt ſchwerlich irgend eine Tugend, die 
ein Knabe auf dieſe Art nicht durch Uebung und 
Beyſpiel lernen koͤnnte.“ 

„Ich habe einmahl von einem guten Manne 
gehört, daß er zuweilen einem jeden feiner Schüler 
etwas Geld zu geben pflegte, mit der Bedingung, 
daß ſie ihm den andern Tag ſagen mußten, wie 
ſie es gebraucht haͤtten. Der dritte Theil mußte 
zu elnem Almoſen verwandt werdeu, und jeder 
Knabe wurde dann gelobt oder getadelt, je nad): 
dem er einen ſchicklichen Gegenſtand feiner Milds 
thaͤtigkeit gewählt hatte, oder nicht.“ 

„Kurz, nichts fehlt in unſern oͤffentlichen Schu⸗ 
len mehr, als daß die Lehrer an denſelben ſich 
nicht eben ſo große Muͤhe geben, die Sitten ihrer 
Schüler zu verbeſſern, als ihre Zunge zu den ger 
gelehrten Sprachen zu bilden. Wo das erſtere 
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unterlaſſen wird, da kann ich unmoͤglich anders, 
als mit Hrn. Locke einſtimmen, daß nähmlich 
ein Menſch einen gar ſeltſamen Werth auf Worte 
ſetzen muß, wenn er die Sprache der Griechen und 
Roͤmer dem vorzieht, was ſie ſo groß gemacht hat, 
und ſich einbilden kann, es verlohne ſich der Muͤ⸗ 
he, die Unſchuld und Tugend feines Sohns gegen 
ein Bißchen Griechiſch und Lateiniſch aufs Spiel 
zu ſetzen.“ 

„Da der Gegenſtand dieſes Verſuchs von 
der groͤßten Wichtigkeit iſt, und ich mich nicht er⸗ 
innere, von irgend einem andern Schriftſteller 
etwas daruber geleſen zu haben, fo habe ich Ih⸗ 
nen alles geſagt, was theils Buͤcher, theils eigne 
Bemerkungen mir daruͤber an die Hand gegeben 
haben; Sie aber moͤgen es bey Seite legen oder 
drucken laſſen, wie es Ihnen gut duͤnkt.“ 

Ihr ꝛc. 
N. 
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| Zweyhundert dreyzehntes Stuͤck. 


nen 
Ueber die Auffuͤhrung verheuratheter 
> Frauenzimmer. 


Iuftitiae partes ſunt, non violare homines; Vere- 
cundiae, non offendere. 
GicERo, 


Dae Achtung fuͤr den Wohlſtand nicht nur uͤber⸗ 
haupt eine der vornehmſten Lebensregeln iſt, ſon⸗ 
dern auch beſonders dem ſchoͤnen Geſchlecht ange⸗ 
legen ſeyn ſollte, ſo kann ich folgenden Brief, 
der eine grobe Suͤnderinn gegen dieſe Regel be⸗ 
ſchreibt, nicht weglaſſen. 


err Zuſchauer, 

„Ich las heute in Ihren Blättern, und un: 
ter andern mit beſonderm Vergnuͤgen den Brief, 
worin Aſteria ihren fo liebenswuͤrdigen Gram 
über die Abweſenheit ihres Mannes ſchildert. Er 
machte mich ſehr nachdenkend, und ich glaube, daß 
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dieß bey meinen Umſtaͤnden ſehr natürlich toarg 
denn ich bin auch ein Soldat, und erwarte taͤglich 
Befehl zur Abreiſe, welches mich dann noͤthigen 
wird, eine Frau zuruͤckzulaſſen, die ich ſehr liebe, 
und die meine ganze Liebe verdient. Sie gibt jetzt, 
davon bin ich uͤberzeugt, Ihrer Aſteria an eheli⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit gewiß nichts nach: allein ich ſehe 
ſo viele Frauen, deren Auffuͤhrung den Umſtaͤn⸗ 
den, worin ich und die meinige uns bald befinden 
werden, ſo wenig angemeſſen iſt, daß ich ein Wi⸗ 
derſtreben fuͤhle, meine Pflicht zu erfuͤllen, wel⸗ 
ches mir vorher ganz fremde war. Was mich jetzt 
beſonders beſorgt macht, iſt das Beyſpiel einer 
jungen Dame, deren Geſchichte ich Ihnen erzaͤh⸗ 
len will, ſo gut ich kann. 

„ Hortenſius, ein Offieier von ziemlichem 
Range unter der Armee, ward von ungefaͤhr in 
dem Hauſe eines gewiſſen Herrn auf dem Lande 
bekannt, wo man ihn mit dem mehr als gewoͤhn⸗ 
lichen Willkommen aufnahm, womit ſtille eingezo⸗ 
gene Leute denen wenigen Soldaten zu begegnen 
pflegen, die das Kriegesleben, wegen der mannich⸗ 
fachen Abwechſelung ſeiner Begebenheiten, nicht 
grob und uͤbermuͤthig, ſondern menſchlich, offen, 
gefällig und angenehm gemacht hat. Sortenſius 
blieb hier einige Zeit, und hatte zu allen Stunden 
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des Tages freyen Zutritt, fo wie zu gewiſſen Zel⸗ 
ten deſſelben unvermeidlichen Umgang mit der 
ſchoͤnen Sylvana, der Tochter dleſes Herrn. 
Leute, die in Städten leben, werden gleich von 
jedem kleinen Landſitz, den ſie ſehen, wenn ſie ein⸗ 
mahl friſche Luft ſchoͤpfen, bezaubert; und ſie bil⸗ 
den ſich natuͤrlicher Weiſe gleich ein, daß ſie in 
jedem netten Huͤttchen, bey dem ſie vorbey kom⸗ 
men, weit gluͤcklicher leben wuͤrden, als in ihren 
jetzigen Umſtaͤnden. Die unruhvolle Lebensart, 
welche Zovtenſius gewohnt war, zeigte ihm das 
her alle, die Vortheile eines künftigen ſtillen und 
einſamen Lebens in dem reizendſten Lichte; und 
Sie werden es wohl nicht unwahrſcheinlich finden, 
daß ihm unter andern dabey einfiel, eine Perſon, 
wie Sylvana, wuͤrde ſeine Gluͤckſeligkeit vollkom⸗ 
men machen. Die Welt iſt durch niedrige Abſich⸗ 
ten ſo allgemein verderbt, daß Zortenſius wußte, 
es wuͤrde als eine Wohlthat angenommen werden, 
wenn er um ein Frauenzimmer von den groͤßten 
Verdienſten, ohne weitere Fragen, bey einem Va⸗ 
ter anhielte, der ihren perſoͤnlichen Eigenſchaften 
nichts zuzulegen hatte. Die Hochzeit ward in 
dem Hauſe ihres Vaters vollzogen. Als dieſe vor: 
bey war, maß der edelmuͤthige Mann ihre Verſor⸗ 
gung nicht nach den Umſtaͤnden ihres Vermoͤgens 
0 ab, 
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ab, ſondern betrachtete feine Frau als feinen Liebe 
ling, feinen Stolz und feine Eitelkeit, oder viel 
mehr, er glaubte, daß ein vernünftiger Mann in 
der Frau, die er gewählt hätte, auf eine verzeih⸗ 
liche Weiſe Stolz oder Eitelkeit zeigen koͤnnte, 
und ſchmuͤckte fie daher mit reichen Kleidern und 
koſtbaren Juwelen. Doch unterließ er nicht, da⸗ 
bey zu erinnern, daß er hierin fein Aeußerſtes 
thaͤte; daß es eine Großthuerey ſey, deren er ſich 
nicht anders ſchuldig machen koͤnnte, als gegen 
ein Frauenzimmer, das die Freude ſeines Lebens 
ſey, und daß ſie es bloß dafuͤr anſehen moͤchte. 
Er bat ſie zugleich, den gehoͤrigen Gebrauch von 
dieſen Dingen zu machen, und verſichert zu ſeyn, 
daß die Edelſteine, die reichen Stoffe und Spitzen 
ſie noch beſſer kleiden wuͤrden, wenn ſie durch ihr 
Weſen und Betragen zelgte, daß ſie ſich mehr 

aus Gefälligkeit für feinen Geſchmack in dieſem 
Stuͤcke ſo kleidete, als weil ſie ſelbſt den geringſten 
Werth auf ſolche Kleinigkeiten ſetzte. Dieſer, fuͤr 
eln Frauenzimmer zu harten Lehre, fügte Zorten⸗ 
ſius noch bey, daß ſie nothwendig, bis zu ſeiner 
Ruͤckkehr, bey ihren Verwandten auf dem Lande 
bleiben muͤſſe. So bald Sortenſius abgereiſt 
war, ſah Sylvana in ihrem Spiegel, daß feine 
Liebe für fie bloß dem Zufall, daß er fie geſehen, 
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schreiben ſey; und fie iſt nun überzeugt, daß es 
bloß ihr Unſtern iſt, daß nicht auch alle uͤbrigen 
Menfchen fie geſehen haben, denn ſonſt würden 
gewiß Männer von viel höherem Stande und 
Verdienſten ſich in die Wette um eine Perſon bes 
worben haben, die fo einnehmend und manierlich 
iſt, wiewohl ſie im Verborgenen aufgewachſen, 
und ſo ausnehmend witzig, ungeachtet ſie nie we— 
der am Hofe, noch in der Stadt geweſen iſt. 
Sie entſchloß ſich daher, alle dieſe fo großen Bor: 
trefflichkeiten nicht länger vor der Welt zu verber—⸗ 
gen; und ohne alle Achtung fir die Abweſenheit 
des edelmüthigſten Mannes auf Erden, iſt ſie jetzt 
die luſtigſte und glaͤnzendſte Dame in der Stadt, 
und verbannt alle Gedanken an ihren Mann durch 
ein beſtaͤndiges Gefolge der eitelſten Gecken, die 
unſre Zeit nur hervorgebracht hat; welches zu uns 
terhalten, fie alles verſchwendet, was Hortenſius 
ihr nur anzuſchaffen vermag, wiewohl er dieſen 
Aufwand mit nichts geringerm, als der Gefahr 
ſeines Lebens, erkaufen muß.“ 

„Nun, mein Herr Zuſchauer, waͤre es wohl 
nicht eine Ihres Amts wuͤrdige Arbeit, dieſe Ver⸗ 
brecherinn ſo zu behandeln, wie ſie es verdient? 
Sie ſollten ſie ſo ſcharf zuͤchtigen, als Sie nur 
koͤnunen; ſollten den Frauen ſagen, daß fie mehr 
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KRechenſchaft wegen ihrer Aufführung waͤhrend 
der Abweſenheit, als nach dem Tode ihrer Maͤn⸗ 
ner, ſchuldig find. Die Todten werden durch 
ihren Leichtfinn nicht beſchimpft; die Lebenden aber 
koͤnnen wiederkommen, und muͤſſen ſich daun von 
leeren Gecken verſpotten laſſen, die nicht erman⸗ 
geln, den guten Maun lächerlich zu machen, der 
ſo unverſchaͤmt iſt, daß er noch lebt und zuruͤck⸗ 
koͤmmt, und BR Geſellſchaft verderbt.“ 
Ich bin ꝛc. 


Alle Strenge in der Auffuͤhrung wird zu un⸗ 
ſern Zeiten ſo unbarmherzig verlacht, daß das an⸗ 
dre Aeußerſte, welches noch viel ſchlimmer zu ſeyn 
ſcheint, die gewoͤhnlichſte Thorheit iſt. Aber jede 
Frau bedenke nur, welches von beiden Vergehen 
ein Mann am leichteſten verzeihen wiirde, ent⸗ 
weder, daß ſie nicht ſo unterhaltend fuͤr andre 
wäre, als fie wohl ſeyn konnte, oder, daß fie 
die Begierden eines ganzen Haufens junger Leute 
zu feinem Nachtheil rege machte? dann wird ſie 
leicht im Stande ſeyn, ihre Aufführung gehörig 
einzurichten. Wir haben in der That aus den 
Charaktern unſrer Frauenzimmer eine gar zu öͤffent⸗ 
liche Sache gemacht, und daher muͤſſen wir denn 
letzt ſehen, daß ſie ſich eine Art von Ruf zu machen 
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ſuchen. Allein ich kann nicht umhin, follte mir 
mein Eifer für ihr Beſtes auch ihren Zorn zuzie⸗ 
hen, ihnen zu ſagen, daß das hoͤchſte Lob, wel 
ches ein Frauenzimmer verdienen kann, innerhalb 
der Graͤnzen des haͤuslichen Lebens liegt; ſie iſt 
tadelnswerth oder lobenswerth, je nach dem Eins 
fluß, den ihre Auffuͤhrung auf das Haus ihres 
Vaters oder ihres Mannes hat. Alles, was ſie 
in dfefer Welt zu thun hat, iſt in den Pflichten eis 
ner Tochter, einer Schweſter, einer Frau und eis 
ner Mutter enthalten. Alle dieſe Pflichten koͤn⸗ 
nen aufs beſte von ihr ausgeübt werden, ſollte 
ſie auch in einer Oper oder Aſſemblee eben nicht 
das feinſte Frauenzimmer ſeyn. Sie koͤnnen auch 
gar wohl bey mittelmaͤßigem Witz, einem fehlechs 
ten Anzuge und einem ſittſamen Weſen beſtehen. 
Wird aber dem weiblichen Geſchlecht einmahl der 
Kopf verruͤckt, und es ſucht ſeinen Ruhm in Din⸗ 
gen, die, wenn es ſich auch noch ſo ſehr darin 
hervorthat, feinen wahren Verdienſten keinen Fin⸗ 
gerbreit zuſetzen, womit kann das ein Ende neh⸗ 
men, als, wie oft geſchieht, damit, daß es allen 
ſeinen Fleiß, ſein Vergnuͤgen und ſeine Ehre auf 
etwas ſetzt, bey dem natuͤrlicher Weiſe alle Herr⸗ 
lichkeit des Lebens aufs hoͤchſte nur ſo lange waͤh⸗ 
ren kann, als Jugend und Wohlergehen? Und ſe⸗ 
hen 
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hen wir nur auf die geringſte von den uͤbeln Fol 
gen, die das haben muß, fo läßt ſich keine gerin + 
gere denken, als daß ein Frauenzimmer, ſo wie 
die Jahre zunehmen, auf ihren eignen Zuſtand 
mit einem Ekel vor dem Leben herabſehen, und 
ſich ſelbſt verachten, oder andern zum Spott 
werden muß. Betrachtet ſich aber das Frauen⸗ 
zimmer, wie es ſollte, naͤhmlich nicht anders, 
als wie einen Zuſatz zur Gattung, (zu ihrer eig⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit ſowohl, als zur Gluͤckſeligkeit 
derer, fuͤr die ſie geboren ſind) ſo wird ihr Ehr⸗ 
geiz dadurch feine gehörige Richtung bekommen; 
und es wird ihnen in keinem Theil ihres Lebens 
an Gelegenheit fehlen, glänzende Zierden ihrer 
Vaͤter, Maͤnner, Bruͤder oder Kinder zu ſeyn. 


T. 
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Zweyhundert vierzehntes Stuͤck. 
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Schreiben eines Liebhabers im Nahmen 
eines Affen. 


— — Errat, et illine 
Fuc venit, hine illue, et quoslibet occupat 
h artus 
Spiritus; eque feris humana in corpora tranfit, 
inque feras noſter — 
PyT HAG. Ar. Ovıp, 


Har Zonigſeim, der bey Gelegenheit fo gern 
alles das Bißchen Gelehrſamkeit, das er hier und 
da zuſammengeſtoppelt hat, auskramt, ſagte uns 


geſtern Abend im Klub, er glaube, daß ſich ſehr 


viel fuͤr die Seelenwanderung ſagen ließe, wie 
denn die morgenlaͤndiſchen Theile der Welt noch 
bis auf den heutigen Tag an dieſe Lehre glaub⸗ 
ten. Herr Paul Nykaut, ſagte er, erzählt uns 
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die jeden kleinen Vogel, den fie irgendwo in einen 
Kaͤficht eingeſperrt ſehen, frey kaufen. Sie glau⸗ 
ben damit ein eben ſo verdienſtliches Werk zu 
thun, als wir, wenn wir einen unſrer Lands⸗ 
leute aus der Sklaverey zu Algier ranzioniren. 
Sie muͤſſen wiſſen, ſetzte er hinzu, die Urſach da⸗ 
von iſt, weil fie alle Thiere für verkappte Bruͤ⸗ 
der oder Schweſtern anſehen, und ſich daher fuͤr 
verbunden halten, ihre Menſchenliebe auch auf 
fie auszudehnen, ungeachtet fie ſich in fo niedrigen 
Umftänden befinden. Sie ſagen, fuhr er fort, 
die Seele eines Menſchen gehe, gleich nach ſeinem 
Tode, in den Koͤrper eines andern Menſchen, 
oder irgend eines Thieres uͤber, mit dem er in 
ſeinem Charakter oder in ſeinen Schickſalen, ſo 
lange er noch einer von uns war, etwas aͤhnli⸗ 
ches hatte. 

Indem ich voller Neugier war, worauf dieſe 
Verſchwendung von Gelehrſamkeit endlich hinaus⸗ 
laufen würde, ſagte er, fein Freund Freylieb, 
ein launiger Kopf, habe ſich in eines von den 
Frauenzimmern verliebt gehabt, die alle ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit an Papageyen, Affen und Schooßhuͤndchen 
verſchwenden. Da er nun eines Morgens einen 
Beſuch bey ihr abſtatten wollen, habe er ihr, in 
Ruͤckſicht auf dieſen ihren Geſchmack, einen ſehr 
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artigen Brief geſchrieben. Mein Freund, ſagte 
er, ward in das Beſuchzimmer gefuͤhrt, wo er 
eine Zeitlang mit ihrem Favoritaffen ſpielte, der 
in einem der Fenſter angeſchloſſen war; bis es 
ihm endlich, da er Feder und Dinte im Fenſter 
liegen ſah, einfiel, in der Perſon des Affen fol— 
genden Brief an ſeine Geliebte zu ſchreiben; und 
da fie nicht fo früh herabkam, als er es erwar— 
tete, ließ er den Brief zuruͤck, und ging ſei⸗ 
ner Wege. 

Sie kam bald darauf in das Beſuchzimmer 
herab, und ſah, daß ihr Aſſe ſehr ernſthaft und 
aufmerkſam ein beſchriebnes Papier betrachtete. 
Sie las es, und bis auf den heutigen Tag, ſagt 
Honigſeim, iſt fie noch zweifelhaft, ob es ihr 
Liebhaber oder der Affe geſchrieben hat. 


Mademoiſelle, 

„Da mir die Gabe der Sprache fehlt, ſo ha⸗ 
be ich lange vergebens auf eine Gelegenheit gewar⸗ 
tet, mich Ihnen zu entdecken; und da ich jetzt 
eben Feder, Dinte und Papier finde, ſo ergreife 
ich mit Freuden dieſe Gelegenheit, Ihnen meine 
Geſchichte ſchriftlich zu erzaͤhlen, welches ich muͤnd⸗ 
lich nicht kann. Wiſſen Sie alſo, Mademoiſelle, 
daß ich vor etwa tauſend Jahren ein Indiani, 
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ſcher Brachman, und in allen den verborgenen 
Geheimniſſen bewandert war, die Ihr Europäts 
ſcher Philoſoph, Nahmens Pythagoras, von 


unſrer Bruͤderſchaft erlerut haben ſoll. Ich hatte 


mich, durch meine große Geſchicklichkeit in den 
geheimen Wiſſenſchaften, bey einem gewiſſen Där 
mon, mit dem ich umzugehen pflegte, ſo beliebt 
gemacht, daß er mir verſprach, mir alles, was 
ich von ihm bitten wuͤrde, zu gewaͤhren. Ich bat 
ihn alſo, daß meine Seele nie in den Körper ei⸗ 
nes Thiers verſetzt werden möchte; allein er fagte 
mir, dieß ſtuͤnde nicht in ſeiner Macht. Ich bat 
ihn alſo, wenn ich in ein Thier wandern muͤßte, 
ſo moͤchte er mir doch jedesmahl, ſo oft es ge⸗ 
ſchaͤhe, mein Gedaͤchtniß, und das Bewußtſeyn 


laſſen, daß ich dieſelbe Perſon ſey, die ſchon in 


den und den verſchlednen Thieren gelebt habe. 
Dieß, ſagte er, ſtuͤnde in ſeiner Macht, und er 
verſprach mir alſo, auf das Ehrenwort eines 
Daͤmous, mir dieſe Bitte zu gewaͤhren. Von 
dieſer Zeit an lebte ich ſo untadelhaft, daß man 
mich zumraͤſidenten der Brachmanenſchaft machte, 
ein Amt, welches ich mit großer Rechtſchaffen⸗ 
heit bis an meinen Tod verwaltete.“ 
„Nun ward ich in einen andern menſchlichen 
Körper geſteckt, und machte meine Sache in dem⸗ 
Engl. Zuſchauer. , Bd. S ſelben 
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ſelben ſo gut, daß ich erſter Miniſter eines Fir: 
ſten ward, deſſen Reich am Ganges lag. Hier 
lebte ich einige Jahre lang in großen Ehren, ver 
lor aber nach und nach alle Unſchuld eines Brach— 
manen, weil ich mich genoͤthigt ſah, das Volk zu 
drücken und zu pluͤndern, um meinen Herrn zu 
bereichern; bis ich endlich ſo verhaßt ward, daß 
mein Herr, um ſich bey feinen Unterthanen wier 
der in Kredit zu ſetzen, mich mit einem Pfeil 
durchs Herz ſchoß, als ich eines Tages, da er 
eben ſeine Armee muſterte, mit ihm reden wollte.“ 
„Nachdem ich nun aus dem Minifter ver⸗ 
ſetzt war, befand ich mich in einem Walde, in der 
Geſtalt eines Dſchackals, und lies mich bald in 
die Dienſte eines Löwen anwerben. Ich pflegte 
bey ſeiner Höhle um Mitternacht zu bellen, wel— 
ches die Zeit war, da er aufſtand, und auf fei- 
nen Raub ausging. Er folgte mir immer auf 
dem Fuße nach, und wenn ich dann einen fetten 
Bock, eine wilde Ziege, oder einen Hafen nieder— 
gejagt hatte, ſo ſchmaußte er recht koͤniglich, und 
warf mir auch bisweilen, zur Aufmunterung, ein 
halb abgenagtes Bein zu; da es mir aber auf zwey 
oder drey Jachten einmahl nicht gelingen wollte, 
gab er mir im Zorn einen ſo verdammten Hieb, 

daß ich davon ſtarb.“ 
77 Bey 
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„Bey meiner naͤchſten Wanderung kam ich 
wieder auf zwey Beine, und ward ein Indiani⸗ 
ſcher Steuereinnehmer; da ich aber auf einen 
ſehr ausſchweifenden Fuß lebte, und einen vers 
ſchwendriſchen Nickel vom Welbe zur Frau hatte, 
ſo ſtuͤrzte ich mich ſo tief in Schulden, daß ich 
mich nicht ſehen laſſen durfte. Ich konnte keinen 
Schritt aus dem Hanſe thun, ohne von einem 
oder dem andern, der mir aufpaßte, angehalten 
zu werden. Endlich, da ich mich einmahl Abends 
im Dunkeln herauswagte, ward ich aufgehoben, 
und in ein Loch geworfen, wo ich einige Monathe 
nachher ſtarb. ““ 

„Meine Seele kam hierauf in einen fliegen⸗ 
den Fiſch, und fuͤhrte in dieſem Zuſtande ſechs 
Jahre lang ein ſehr melancholifches Leben. Ver: 
ſchiedne Raubfiſche verfolgten mich, wenn ich im 
Waſſer war, und machte ich mich auf meine Fluͤ⸗ 
gel, ſo lauerte ſchon, zehn gegen eins geſetzt, ein 
ganzer Schwarm Voͤgel auf mich. Als ich eines 
Tages zwiſchen einer Flotte von Engliſchen Schif— 
fen flog, ſah ich eine ungeheure Seegans, die ih⸗ 
ren Schnabel wetzte, und gerade über meinem 
Kopfe ſchwebte; indem ich nun untertauchte, ihr 
zu entgehen, fiel ich einem ſchrecklichen Hayen in 
den Rachen, der mich augenblicklich verſchlang.“ 
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„Einige Jahre nachher war ich, zu meinem 
großen Erſtaunen, ein angeſehener Wechsler in 
der Lombardſtraße; und eingedenk, wie ſehr 
ich vormahls durch Geldmangel gelitten hatte, 
ward ich ein ſo karger Filz, daß die ganze Stadt 
mir nachziſchte. Ich war von Anſehen ein elenz 
des, kleines, ſteinaltes Maͤnnchen; denn ich hatte 
mich ganz abgehungert, und war nichts, als Haut 
und Knochen, da ich ſtarb.“ 

„Hierauf verwunderte und aͤrgerte ich mich 
nicht wenig, als ich fand, daß ich in eine Ameiſe 
zuſammengeſchrumpft war. Ich graͤmte mich ſehr, 
eine ſo unbedeutende Figur vorzuſtellen, und wußte 
nicht, ob ich nicht uͤber kurz oder lang gar in eine 
Milbe redueirt werden koͤnnte, wenn ich meine 
Sitten nicht beſſerte. Ich verrichtete daher die 
Geſchaͤfte, die mir angewieſen wurden, mit 
großem Fleiß, und brachte es dahin, daß man 
mich vor die vortrefflichſte Ameiſe in dem ganzen 
Haufen hielt. Endlich ward ich, da ich eben 
eine ſchwere Laſt fortſchleppte, von einem unſe⸗ 
ligen Sperlinge aufgepickt, der ſich in der Nach⸗ 
barſchaft aufhielt, und ſchon vormahls große 
Verwuͤſtungen in unſrer Republik angerichtet 
hatte.“ 


„ Nun 
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„Nun kam ich in einen etwas beſſern Zuftand, 
und lebte einen ganzen Sommer in der Geſtalt 
einer Biene. Da ich aber des duͤrftigen und muͤh⸗ 
ſeligen Lebeus in meinen beiden vorhergehenden 
Wallfahrten müde war, fiel ich auf die entgegen: 
geſetzte Seite, und ward eine Hummel. Als ich 
nun eines Tages an der Spitze eines Schwarms 
einherzog, einen Bienenſtock zu pluͤndern, wur—⸗ 
den wir von dem Schwarm, der ihn vertheidigte, 
ſo hitzig empfangen, daß die meiſten von uns todt 
auf dem Platze blieben.“ 

„Ich koͤnute Ihnen noch von vielen andern 
Verwandlungen erzaͤhlen, die mir widerfahren 
find, als wie ich ein llederlicher Student gewer 
ſen, und nachher in einem braunen Wallachen 
zehn Jahre lang Buße thun muͤſſen; wie ich fer⸗ 
ner ein Schneider, ein Zwerg und eine Pimpel⸗ 
meiſe geworden. In dieſer letzten Geſtalt ward 
ich, an einem Weihnachtsfeyertage von einem jun⸗ 
gen Laffen erſchoſſen, der nothwendig ſeine neue 
Flinte an mir probiren mußte.“ 

„Aber dieſe und noch verſchiedne andre Po⸗ 
ſten meines Lebens uͤbergehe ich, um Sie an den 
jungen Stutzer zu erinnern, der ſich vor ſechs 
Jahren in Sie verliebte. Sie werden noch wiſ⸗ 
ſen, Mademoiſelle, wie er ſich maskirte, und 
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tanzte, und ſang, und tauſend Kuͤnſte gebrauchte, 
Ihr Herz zu gewinnen; und wie er endlich durch 
eine Verkaͤltung hingerafft ward, die er ſich eis 
nes Abends bey einer Serenade unter Ihrem 
Fenſter zuzog. Ich war dieſer unglückliche junge 
Menſch, dem Ste damahls fo grauſam begegne 
ten. Nicht lange nachdem ich jenen ungluͤcklichen 
Koͤrper verlaſſen hatte, fand ich mich auf einem 
Hügel in Aethiopien, wo ich in meiner jetzigen 
grotesken Geſtalt lebte, bis ich von einem Der 
dienten der Engliſchen Faktorey gefangen, und 
nach Großbritannien überſchickt wurde. Wie ich 
in Ihre Hände gekommen, brauche ich Ihnen nicht 
zu ſagen. Sie ſehen alſo, Mademoiſelle, dieß iſt 
nicht das erſte Mahl, daß Sie mich an der Kette 
haben. Indeſſen bin ich in dieſer Gefangenſchaft 
ſehr gluͤcklich, da Sie jetzt mich fo oft mit Kuͤſſen 
und Liebkoſungen uͤberhaͤufen, fuͤr die ich die ganze 
Welt gegeben haͤtte, als ich noch ein Menſch war. 
Ich hoffe, dieſe Entdeckung meiner Perſon wird 
mir nicht zum Nachtheil gereichen, ſondern Sie 
werden noch ferner Ihre gewöhnlichen Gunſtbe— 

zeugungen angedeihen laſſen 

Ihrem 
ganz ergebenſten und gehorſamſten Diener, 
Puck. 

N. S. 
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N. S. „Ihrem kleinen Schooshunde wollte 
ich wohl rathen, mir nicht zu nahe zu kom⸗ 
men; denn da ich ihn für meinen furchtbar⸗ 
ſten Nebenbuhler halte, ſo koͤnnte es leicht 
geſchehen, daß ich ihm einmahl einen Hieb 
verſetzte, der ihm nicht behagen moͤchte. 


4. 
en nm 
Zweyhundert funfzehntes Stuͤck. 


(349) ! 
Von der Herzhaftigkeit in der Todesſtunde. 


— — Quos ille timorum 

Maximus haud urguet, lethi metus: inde ruendi 

In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 

Mortis — i 
Lucan. 


Jo habe faſt kein Troftfchreiben geleſen, das mir 
mehr gefallen haͤtte, als eines vom Phalaris an 
einen Vater, der einen ſehr tugendhaften und hoff⸗ 
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nungsvollen Sohn verloren hatte. Der Gedan⸗ 
ke, womit er den betruͤbten Vater aufzurichten 
ſucht, iſt, ſo viel ich mich beſinne, folgender: Er 
möchte bedenken, ſagt er, daß der Tod dem Cha: 
rakter ſeines Sohns eine Art von Siegel aufge⸗ 
druͤckt, und ihn über alle Befleckungen des Laſters 
und der Schande hinausgeſetzt hätte; denn fo lan⸗ 
ge er gelebt, ſey es ihm immer noch moͤglich gewe⸗ 
ſen, von der Tugend abzufallen, und den guten 
Nahmen, den er ſich erworben, zu verlieren. 
Nur der Tod ſchließt den Ruf eines Menſchen, 
und entſcheidet, ob er gut oder ſchlecht ſeyn ſoll. 
Dieß iſt, unter andern, vielleicht eine von den 
Urſachen, warum wir natuͤrlicher Weiſe nicht gern 
eher einen Mann erheben, als bis ſein Haupt im 
Staube liegt. So lange er noch faͤhig iſt, ſich zu 
aͤndern, koͤnnten wir uns genoͤthigt ſehen, unſer 
Urtheil zu widerrufen. Er kann die Hochachtung, 
die wir für ihn gefaßt haben, verwirken, und mors 
gen uns in einem andern Lichte erſcheinen, als 
heute. Kurz, wie das Leben eines Menſchen, 
vor dem Ende deſſelben nicht glücklich oder uns 
gluͤcklich genannt werden kann, ſo kann es auch 
eher nicht für tugendhaft oder laſterhaft erkläre 
werden. 


(a9 ) 


In dieſer Ruͤckſicht gab Epaminondas auf 
die Frage, ob Chabrias, oder Iphikrates, oder 
er ſelbſt die groͤßte Hochachtung verdiene, zur 
Antwort: Ihr muͤßt uns erſt ſterben ſehen, ehe 
dieſe Frage entſchieden werden kann. 

Wie nun kein Gedanke fuͤr einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann trauriger ſeyn kann, als der, daß eine 
ſolche Aenderung feines Charakters möglich iſt, fo 
iſt auch hingegen nichts ruͤhmlicher, als wenn man 
eine beſtaͤndige Gleichfoͤrmigkeit in feinen Hand⸗ 
lungen unterhält, und die Schönheit feines Cha; 
rakters bis ans Ende behauptet. 

Man hat das Lebensende eines Menſchen oft 
mit der Entwickelung eines guten Schauſpiels ver⸗ 
glichen, wo die Hauptperſonen immer ihrem Cha⸗ 
rakter gemäß handeln, was für ein Schickſal auch 
uͤber ſie ergehen mag. Es gibt kaum einen großen 
Mann in der Griechiſchen oder Roͤmiſchen Ge 
ſchichte, über deſſen Tod nicht der eine oder andre 
Schriftſteller ſeine Anmerkungen gemacht, und 
ihn, feinem eigenen Genie oder Grundſaͤtzen ge 
maͤß, gelobt oder getadelt haͤtte. St. Bvre⸗ 
mond gibt ſich viele Muͤhe, die Standhaftigkeit 
und Unerſchrockenheit, die Petronius Arbiter in 
feinen letzten Augenblicken bewieſen haben ſoll, ins 
Licht zu ſetzen, und glaubt darin eine groͤßere See⸗ 
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lenſtaͤrke und Entſchloſſenheit zu finden, als im 
Tode des Seneka, Kato oder Sokrates. Es 
iſt kein Zweifel, daß die Sucht, die man an die; 
ſem feinen Schriftſteller bemerkt, immer etwas 
Neues und Außerordentliches vorzubringen, und 
Entdeckungen zu machen, die andern entwlſcht war 
ren, ihn nicht auch zu dieſen Gedanken verleitet 
haben ſollte. Petronius Verdienſt war, daß er 
mit eben der Luſtig keit ſtarb, wie er gelebt hatte; 
da aber ſein Leben immer ungebunden und lieder⸗ 
lich geweſen war, ſo muß man die Gleichguͤltig⸗ 
keit, die er am Ende deſſelden bewies, mehr für 
natürliche Sorgloſigkeit und Leichtſinn, als für 
Herzhaftigkeit halten. Die Entſchloſſenheit des 
Sokrates entſprang aus ganz andern Bewegungs- 
gruͤnden, aus dem Bewußtſeyn eines wohlgeführs 
ten Lebens, und der Ausſicht auf eine gluͤckliche 
Ewigkeit. Wenn dem obgedachten finnreihen 
Schriftſteller die luſtige Laune an einem Sterben⸗ 
den fo ſehr gefiel, fo hätte er ein viel edleres Bey—⸗ 
ſpiel derſelben in unſerm Landsmann, Thomas 
Morus, finden koͤnnen. 

Dieſer große und gelehrte Mann war dafuͤr 
bekannt, daß er ſeine gewoͤhnlichen Reden mit 
Witz und ſcherzhafter Laune belebte; und, wie Eraſ⸗ 
mus ihm in einer Zueignungsſchrift ſagt, in allen 
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Umſtaͤnden des Lebens ein zweyter Demokritus 
war. 

Er ſtarb über einen Religtonspunkt, und wird 
von der Partey, fuͤr die er litt, als ein Maͤrtyrer 
geehrt. Die unſchuldige Luſtigkeit, die ihn in 
ſeinem Leben ſo ſehr ausgezeichnet hatte, verließ 

„ihn bis auf den letzten Augenblick nicht. Er be: 

wies eben dieſelbe Herzensfroͤhlichkeit auf dem 
Schaffot, die er an ſeiner Tafel zu zeigen pflegte; 
und als er ſeinen Kopf auf den Block legte, gab 
er noch Proben von der guten Laune, womit er 
ſeine Freunde bey ee N Vorfaͤllen alle: 
zeit beluſtigt hatte. ein Tod war ganz aus Ei⸗ 
nem Stucke mit feinem Leben. Nichts Neues, 
Erzwungenes oder Affektirtes zeigte ſich darin. 
Er ſah die Abſonderung ſeines Kopfs von ſeinem 
Rumpfe gar nicht als einen Umſtand an, der ir⸗ 
gend eine Aenderung in ſeiner Gemuͤthsbeſchaffen- 
heit verurſachen muͤſſe; und da er mit der gewiſſen 
und feſten Hoffnung der Unſterblichkeit ſtarb, ſo 
hielt er ungewöhnlichen Gram und Bekuͤmmerniß 
für etwas ſehr unſchickliches in diefem Falle, worin 
er nichts fand, das ihn hätte ſchrecken oder nie— 
derſchlagen koͤnnen. 

Man hat eben nicht zu beſorgen, daß dieß 
Beyſpiel zu viele Nachahmer finden werde. Die 
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natürliche Furcht der Menſchen wird fie ſchon Hinz 
laͤnglich davor verwahren. Ich will nur bemerken, 
daß das, was bey dieſem außerordentlichen Man⸗ 
ne Philoſophie, oder vielmehr Religton war, bey 
jedem andern, der ihm nicht eben ſo ſehr an Hei— 
ligkeit des Lebens und der Sitten, als an Heiter⸗ 
keit der Seele gleicht, Raſerey ſeyn wuͤrde. 

Ich ſchließe dieß Blatt mit dem Beyſpiel ei⸗ 
ner Perſon, die mir mehr Unerſchrockenheit und 
Seelengroͤße im Augenblick des Todes bewieſen zu 
haben ſcheint, als irgend einer der bewundertſten 
Griechen und Roͤmer. Ich finde es in des Abt 
Vertots Geſchichte der Revolutionen von Por⸗ 
tugall. 

Als der Koͤnig von Portugall, Don Seba⸗ 
ſtian, in das Land des Kaifers von Marokko, 
"Miley Molub, eingefallen war, um ihn vom 
Thron zu ſtuͤrzen, und feinem Neffen die Krone 
aufzuſetzen, lag Moluk an einer toͤdtlichen Krank⸗ 
heit nieder, von welcher er ſelbſt wußte, daß ſie 
unheilbar ſey. Gleichwohl bereitete er ſich zum 
Empfange eines ſo furchtbaren Feindes. Er war 
wirklich fo todt krank, daß er nicht einmahl den 
Tag, an welchem das letzte entfcheidende Treffen 

geliefert ward, zu Ende zu leben erwartete. Da 
er aber wußte, was fuͤr gefaͤhrliche Folgen es fuͤr 
ſeine 
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ſeine Kinder und ſein Volk haben wuͤrde, wenn 
er eher ſtuͤrbe, als er den Krieg geendigt hätte, fo 
gab er ſeinen Generalen Befehl, wenn er waͤhrend 
des Treffens ſterben ſollte, ſeinen Tod vor der Ar⸗ 
mee zu verbergen, und noch immer zu der Sänfte, 
worin er ſich tragen ließ, hinzureiten, als ob fie, 
wie gewöhnlich, feine Befehle empfingen. Ehe 
nun die Schlacht anfing, ließ er ſich in einer off- 
nen Sänfte durch alle Glieder der Armee, wie ſie 
in Schlachtordnung aufmarſchirt ſtand, herumtra⸗ 
gen, und ermunterte fie, für Religion und Bar 
terland tapfer zu fechten. Da hernach die Seini⸗ 
gen zu weichen anfingen, ſprang er, ob er gleich 
faſt ſchon in den letzten Zuͤgen lag, aus der Saͤuf⸗ 
te, brachte ſein Heer wieder in Ordnung, und 
fuͤhrte es zu einem neuen Angriff an, der ſich denn 
mit einem vollkommnen Siege uͤber ſeine Feinde 
endigte. Kaum hatte er ſeine Leute zum Schlagen 
gebracht, als er ſich, ganz erſchoͤpft, wieder in ſei⸗ 
ne Sänfte tragen ließ; hier legte er den Finger 
auf den Mund, um den umſtehenden Generalen 
anzudeuten, daß ſie ſchweigen ſollten, und ver⸗ 
ſchied einige Augenblicke darauf in dieſer Stellung, 
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Zweyhundert ſechzehntes Stück, 
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Großmuth ein nothwendiges Stuͤck der wah⸗ 
ren Tapferkeit. 


Ea animi elatio, quae cernitur in periculis, fi Iu- 
ſtitia vacat pugnatque pro fuis commodis, in 
vitio eft, 
Cicero, 


. Hauptmann Sentry war geſtern Abend in 
unſerm Klub, und las ein Schreiben von Ipſ— 
wich vor, deſſen Verfaſſer ihn bat, es ſeinem 
Freunde, dem Zuſchauer, mitzutheilen. Es ent⸗ 
hielt eine Nachricht von einem Gefecht zwiſchen ei⸗ 
nem Franzoͤſiſchen Kaper, unter dem Kommando 
eines gewiſſen Dominikus Pottiere, und einem 
kleinen Fahrzeuge dieſer Stadt, welches mit Korn 
beladen war, und deſſen Befehlshaber, wo ich 
nicht irre, Goodwin hieß. Der Euglaͤnder wehr⸗ 
te ſich mit unglaublicher Tapferkeit, und ſchlug die 
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Franzoſen, welche drey oder vier Mahl enterten, 
immer zuruͤck. Der Feind wiederhohlteſſeinen Anz 
griff jedes Mahl mit groͤſſerer Wuth, und hoffte, 
ſich durch Ueberlegenheit ſeiner Mannſchaft endlich 
der Beute zu bemächtigen, als der Engländer auf 
einmahl anfing zu ſinken, und alſo, um nicht vom 
Meere verſchlungen zu werden, ſtreichen mußte. 
Allein die Wirkung, die ſeine außerordentliche 
Tapferkeit auf den Kapitain des Kapers gehabt, 
war bloß die unmaͤnnliche Begierde, ſich wegen 
des Verluſtes, den er bey feinen verſchiednen An⸗ 
griffen erlitten hatte, zu raͤchen. Er rief dem Eng; 
länder durch ein Sprachrohr zu, daß er ihn nicht 
an Bord nehmen, ſondern ihn untergehen ſehen 
wollte. Der Englaͤnder bemerkte zu gleicher Zeit 
eine Unordnung auf dem Franzoͤſiſchen Schiffe, 
woraus er richtig ſchloß, daß die Mannſchaft uͤber 
die Unmenſchlichkeit ihres Kapitains aufgebracht 
ſeyn muͤſſe. In dieſer Hoffnung ſtieg er in ſein 
Boot, und naͤherte ſich dem Feinde. Die Ma⸗ 
troſen nahmen ihn auch, trotz ihres Befehlsha— 
bers, ein; ungeachtet ſie aber hierin ſeinem Befehl 
zuwider thaten, behandelten ſie ihn doch, als er 
im Schiffe war, ſo wie ihr Kapitain es verlangte. 
Pottiere ließ naͤhmlich feine Leute den Goodwin 
halten, und ſchlug ihn mit einem Knuͤttel fo lan⸗ 
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ge, bis er vor Blutverluſt und Wuth in Ohnmacht 
fiel. Hierauf ließ er ihn in Feſſeln legen, und er 
bekam nichts zu eſſen, außer was einer oder der 
andre von der Mannſchaft, unter Gefahr einer 
gleichen Behandlung, ihm verſtohlner Weiſe zus 
brachte. Nachdem er ihn ſolchergeſtalt einige Ta⸗ 
ge lang, faſt todt vor Geſtank, Hunger und 
Schmerz ſeiner Wunden gefangen gehalten hatte, 
brachte er ihn nach RNalais. Der Gouverneur 
dieſes Orts erfuhr bald alles, was vorgegangen 
war, entſetzte den Pottiere mit Schimpf und 
Schande ſeines Dienſtes, und bewies dem Good— 
win alle die Menſchenfreundlichkeit, die ein Mann 
von Ehre, der den Vorwurf der Grauſamkeit 
von ſeinem Koͤnige und Vaterlande abzuwaſchen 
wuͤnſcht, einem barbariſch behandelten Feinde be⸗ 
weiſen mußte. 0 

Als Herr Sentry dieſen Brief geleſen hatte, 
welcher noch viele andre Umſtaͤnde enthielt, die 
dieſe barbariſche Handlung noch ſchwaͤrzer machen, 
ließ er ſich in eine Art von Kritik uͤber Großmuth 
und Tapferkeit ein, und behauptete, beide ſeyen 
unzertrennlich; und Ta eit, ohne Ruͤckſicht auf 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit, ſey nichts mehr, 
als der Grimm eines wilden Thieres. Eine recht⸗ 


ſchaffene und wahrhaftig tapfre Seele, fuhr er 
fort, 
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fort, wird immer durch Vernunft und ein Gefuͤhl 
von Ehre und Pflicht geleitet; die Affektation ek 
ner ſolchen Tapferkeit aber aͤußert ſich durch ein 
unverſchaͤmtes Geſicht, eine verächtliche Zuver⸗ 
ſichtlichkeit und eine gewiſſe Sorgloſigkeit, ob man 
beleidige oder nicht. Dieß zeigt ſich ſichtbarlich in 
allen den kecken jungen Burſchen dieſer Stadt, 
die in Geſellſchaften ſo laut und ungezogen ſind, 
ohne ſich vor der Gegenwart weiſer und tugendhaf⸗ 
ter Maͤnner zu ſcheuen, kurz, die von Ehre, 
Hoͤflichkeit und Wohlſtand gar kein Gefuͤhl haben. 
Ein ſchamloſer Kerl drängt das wahre Verdienſt, 
welches ſich in Beſcheidenheit und Großmuth klel⸗ 
det, auf die Seite, und macht in den Augen klei⸗ 
ner Seelen eine herrliche und bezaubernde Figur; 
indeſſen der Mann von Entſchloſſenheit und wah⸗ 
rem Muth uͤberſehen und geringe geſchaͤtzt, wo 
nicht verachtet wird. Es gibt eine gewiſſe Schick⸗ 


lichkeit in allen Dingen; und mich duͤnkt, was 


Sie Herrn Gelehrten, im Gegenſatz von Schwulſt 
und Bombaſt, wahr und erhaben nennen, kann 
Ihnen ungefähr einen Begriff geben „ was Id) 
meine, wenn ich ſage daß Beſcheldenheit das 
ſichre Kennzeichen einer großen Seele, und Uns 
verſchämtheit die Affektation derſelben iſt. Wer 
mit gruͤndlicher Beurtheilungskraft ſchreibt, und 

Engl. Zuſchauer, 5. Bd. T ſich 
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ſich nie in die Fantafien eines verbrannten Ge⸗ 
hirns verfliegt, der beweiſt eine wahre Starke 
des Genies; auf gleiche Weiſe hat nur das Ber 
tragen deſſen, der immer gelaſſen und gleichmuͤ⸗ 
thig iſt, wahre Tapferkeit zum Grunde. Wahr⸗ 
lich, es iſt keine ſo leichte Sache, ein tapfrer 
Mann zu ſeyn, als der gedankenloſe Theil der 
Menſchen ſich einbildet. Kühn und dreift ſeyn 
macht hier nicht alles aus. Der Kaper, von 

dem wir eben ſprachen, hatte Kuͤhnheit genug, 
feinen Feind anzugreifen, aber nicht Seelengroͤſie 
genug, eben dieſe Eigenſchaft an ſeinem Feinde 
zu bewundern. Seine niederträchtige und kleine 
Seele war alſo nur voll von der ſchmutzigen Be⸗ 

gierde nach dem Raube, den er verfehlte, und 

von dem Schaden, den fein eignes Schiff erlit⸗ 

ten hatte; und daher behandelte er den recht⸗ 

ſchaffenen Mann, der das Seinige vor ihm vers 

theidigt hatte, nichts anders, als wie er einen 

Dieb behandelt haben würde, der ihn hätte beſtehlen 

wollen. In beiden irrte er ſich, und hatte nicht 

Verſtand genug zu bedenken, daß das eine ruͤhm⸗ 
ich, das andre aber ar ſeyn wuͤrde. Bos⸗ 
heit, Groll, Haß, Rachſucht wuͤthen in den 
Seelen kleiner Menſchen im Gefecht; aber Be⸗ 

gierde nach Ehre, Ruhm, Sieg und Gelegen⸗ 

heit 
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heit den Feinden zu verzeihen und fie durch Menſch⸗ 
lichkeit zu überwinden, gluͤht in der Bruſt des 
Tapfern. 

Der Hauptmann endigte dieſe Diſſertation 
mit einer Probe feiner Buͤchergelehrſamkeit, und 
that uns zu wiſſen, daß er einen Franzöſiſchen 
Schriftſteller uͤber den richtigen Begriff der Tapfer⸗ 
keit geleſen. Ich liebe die Kritiker, ſagte er, 
welche zuweilen gute Lebensregeln mit ihren An⸗ 
merkungen uͤber Schriftſteller vermiſchen. Mein 
Verfaſſer, ſetzte er hinzu, nimmt in ſeiner Un⸗ 
terſuchung uͤber das epiſche Gedicht Gelegenhelt, 
von derſelben Eigenſchaft, nähmlich der Tapfer⸗ 
keit, zu reden, wie ſie in den beiden verſchied⸗ 
nen Charaktern, des Turnus und des Aeneas, 
geſchildert worden. Seiner Meinung nach iſt 
Tapferkeit die groͤßte und vornehmſte Zierde des 
Turnus; Aeneas aber hat noch viele andre Ei⸗ 
genſchaften, welche jene verdunkeln, beſonders 
ſeine Froͤmmigkeit. Turnus wird daher von dem 
„Dichter vom Anfange bis ans Ende als groß⸗ 
thuend und uͤbermuͤthig beſchrieben, feine Sprache 
iſt ſtolz und ruhmredig, und er ſucht eine Ehre 
darin, ſeine Tapferkeit ſehen zu laſſen; Aeneas 
hingegen ſpricht wenig, iſt langſam zur That, und 
zeigt nur eine Art von defenſiver Tapferkeit. 

T 2 Wenn 
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Wenn Gepraͤnge und aͤußeres Betragen dem Tur⸗ 
nus ein groͤßeres Anſehen von Kuͤhnheit geben, 
als dem Aeneas, ſo beweiſt doch das ganze Ver⸗ 
halten des Aeneas und ſein endliches Gluͤck, daß 
er tapferer iſt, als Turnus. 


T. 


Zweyhundert ſiebzehntes Stuͤck. 
(353) 
Ueber die Erziehung zu nuͤtzlichen Arbeiten. 


In tenui labor — 


Vırc. 


Mein Serr, 


Ich nehme mir die Freyhelt, Ihnen noch einen 
vierten Brief über die Erziehung der Jugend zur 
zuſenden. In meinem letztern ſagte ich Ihnen 
meine Gedanken über gewiſſe Arbeiten, von des 
nen ich glaubte, daß man nicht uͤbel thun wuͤrde, 

fie 
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fie jungen Leuten neben ihren gewöhnlichen Schul: 
arbeiten aufzugeben, um ihnen fruͤh eine Neigung 
zur Tugend beyzubringene Kür dieſes Mahl wers 
de ich einige andre vorſchlagen, die ſie, meinem 
Beduͤnken nach, mehr fuͤr die Welt bilden, und 
fähig machen würden, deſto beſſer in derſelben 
fortzukommen.“ ö 
; „Die Abſicht der Gelehrſamkeit iſt, fo viel 
ich einſehe, entweder einen Menfchen zu einem an⸗ 
genehmen Geſellſchafter fuͤr ſich ſelbſt zu machen, 
und ihn in den Stand zu ſetzen, auch die Ein⸗ 
ſamkeit vergnuͤgt hinzubringen, oder, wenn er 
kein Vermögen fuͤr ſich hat, dieſen Mangel zu 
erſetzen, und ihm Mittel an die Hand zu geben, 
ſich ein Vermoͤgen zu erwerben. Von einem, der 
ſich in der erſten Abſicht der Gelehrſamkeit wid⸗ 
met, kann man ſagen, daß er zu ſeinem Vergnuͤ⸗ 
gen ſtudire, ſo wie der, welcher ſich den andern 
Zweck vorſetzt, eigentlich zum Nutzen ſtudiert. 
Dieſer thut es, um ſich ein Vermoͤgen zu erwer⸗ 
ben, jener, um das, welches er bereits hat, zu 
verſchoͤnern. Da aber ein ungleich groͤßerer Theil 
der Menſchen in die letztere Klaſſe gehoͤrt, ſo will ich 
für jetzt nur einige Methoden zum Nutzen derer 
vorſchlagen, die durch ihre Gelehrſamkeit ihr 
Gluck in der Welt zu machen gedenken; und muß 
T 3 zu 
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zu dem Ende gleich anfangs bemerken, daß uns 
endlich mehr Menſchen ſich durch kleine Vollkom⸗ 
menheiten Güter erworben haben, als durch große 
und außerordentliche; indem diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, welche die groͤßte Figur in den Augen der 
Welt machen, nicht immer, weder an ſich ſelbſt 
die nuͤtzlichſten, noch fuͤr ihre Beſitzer die vor⸗ 
thellhafteſten ſind.“ N 
»Derjenigen Poſten, zu deren Verwaltung 
glaͤnzende und ungewoͤhnliche Talente erfodert 
werden, gibt es ſo wenige, daß manches große 
Genie aus der Welt geht, ohne je Gelegenheit 
gefunden zu haben, ſich zu zeigen; da hingegen 
Leute von gewohnlichen Gaben alle Tage in den 
gewöhnlichen Vorfallenheiten des Lebens Gelegen—⸗ 
heiten finden, die ihren Faͤhigkeiten und Talen⸗ 
ten angemeſſen ſind.“ 
„Ich kenne zwey Maͤnner, die vormahls 
Schulkameraden waren, und ſeitdem noch immer 
gute Freunde ſind. Der eine von ihnen ward 
b nicht nur auf der Schule fuͤr einen Erzdummkopf 
gehalten, ſondern behauptete dieſen Ruf auch noch 
auf der Univerſitaͤt; der andre war der Stolz 
ſelner Lehrer, und der beruͤhmteſte in dem ganzen 
Kollegio, deſſen Mitglied er war. Dieſer Mann 
von Genie iſt jetzt in einer mittelmaͤßigen Dorf⸗ 
f pfarre 
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pfarre vergraben; indeſſen der andre, mit den 
bloßen Talenten eines gemeinen Notarius, ſich 
ein Vermoͤgen von mehr als hunderttauſend Pfund 
erworben hat.“ 

„Nach dem, was ich hier geſagt habe, wird 

nun mancher reicher Bürger vermuthlich ſehr zu 
zweifeln anfangen, ob er wuͤnſchen ſoll, daß ſein 
Sohn ein großes Genie werde, oder nicht; fo 
viel aber iſt gewiß, daß nichts ungereimter iſt, 
als einem Knahen, den die Natur nicht mit aus⸗ 
zeichnenden Vorzuͤgen beſchenkt hat, die Erehung 
eines Genies zu geben.“ 

„Der Fehler unſrer Lateiniſchen Schulen iſt 
alſo, daß jeder Knabe zu Gentearbeiten angehal⸗ 
ten wird; da es doch unendlich vortheilhafter fuͤr 
den groͤßten Theil derſelben ſeyn wuͤrde, wenn 
man ſie ſolche kleine praktiſche Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften lehrte, deren Erlernung keine große Ta⸗ 
lente erfodert, und die einem doch oft im Leben 
ſehr zu ſtatten kommen koͤnnen.“ 

„Dergleichen find alle Theile der praktiſchen 
Geometrie. Ich habe einen Mann gekannt, der 
ſich die Freundſchaft eines Staatsminiſters er⸗ 
warb, weil er ihm einen Sonnenzeiger an ſein 
Senfter machte; und erinnere mich eines Geiſtli⸗ 
chen, der eine der beſten Pfruͤnden im weſtlichen 

T 4 Theil 
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Theil von England erhielt, wetl er die Guͤteran⸗ 
gelegenheiten eines Landedelmanns in einige Dvd; 
nung brachte, und ihm eine genaue Tabelle uͤber 
ſein Landgut machte.“ 

»Da ich eben bey dieſer Materie bin, ſo 
kann ich nicht umhin, einer Geſchicklichkeit zu ers 
waͤhnen, die in jedem Poſten des Lebens nuͤtzlich 
iſt, und worin, meiner Meinung nach, jeder 
Lehrer ſeine Schuͤler unterrichten ſollte: ich meine 
das Briefſchreiben. Zu dieſem Ende koͤnnte man, 

Kate die Schüler mit lateiniſchen Aufſaͤtzen und 
Verſen zu plagen, je zwey und zwey Knaben eine 
puͤnktliche Korreſpondenz mit einander führen laſ⸗ 
ſen, worin ſie irgend ein eingebildetes Geſchaͤft 
verhandeln, oder auch zuweilen ihrer eignen Fans 
taſie freyen Lauf laſſen, und ſich alles, was ſie 
nur wollten, einander erzählen koͤnnten, wofern 
nur jeder zu der beſtimmten Zeit den Brief feines 
Korreſpondenten puͤnktlich beantwortete.“ 

„Mich duͤnkt, ich koͤnne ſicher behaupten, 
daß dieſe Uebung den meiften Knaben auf ihre 
maͤnnlichen Jahre mehr Nutzen bringen wuͤrde, 
als alles Griechiſche und Lateiniſche, was ihre 
Lehrer ihnen in ſieben bis acht Jahren beybrin⸗ 
gen Finnen,“ 


„Der 
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„Der Mangel diefer Uebung zeigt fich fehe 
ſichtbar bey vielen Gelehrten, die, indeſſen fie 
den Stil eines Demoſthenes und Cicero ber 
wundern, nicht wiſſen, wie ſie ſich in den alltaͤg⸗ 
lichſten Fällen in ihrer Mutterſprache ausdrücken 
ſollen. Ich habe einen Brief von einem dieſer 
lateiniſchen Oratoren geſehen, den jeder gemeine 
Abvokat mit Recht ausgelacht haben würde,“ 

„Unter dieſem Punkt vom Schreiben, kann 
ich auch das Rechnen und Abbreviaturſchreiben 
nicht uͤbergehen, da beldes nicht ſchwer zu lernen 
iſt, und unter diejenigen Kuͤnſte gehöre, die ich 
jetzt empfohlen habe.“ 

„Sie muͤſſen bemerkt haben, mein Herr, 
daß ich bisher auf die Erlernung dieſer Dinge 
nur für ſolche Knaben gedrungen habe, die keine 
außerordentliche Naturgaben beſitzen, und daher 
zu den feinern Theilen der Gelehrſamkeit nicht 
qualifieirt find. Indeß glaube ich, daß ich dieſe 
Sache fuͤglich noch weiter treiben, und dreiſt ber 
haupten koͤnnte, auch einem jungen Genie ſeyen 
diefe kleinen Geſchicklichkeiten zuweilen nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig, lund koͤnnten ihm oft gleichſam zu Vor⸗ 
laͤufern feiner Talente dienen, und ihm den Ein⸗ 
tritt in die Welt erleichtern.“ 


2 7 Die 
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»Die Geſchichte iſt voller Beyſplele von 
Perſonen, die, fo groß ihre Fähigkeiten auch 
waren, ſich doch genoͤthigt ſahen, durch dieſe 
alltäglichen Geſchicklichkelten ſich in die Gunſt 
der Großen einzuſchmeicheln; nicht anders, als 
wie der vollkommenſte junge Herr, in einigen 
unſrer neueren Komoͤdien, in der Verkleidung 
eines Mahlers oder Tanzmeiſters ſeiner Schoͤ⸗ 
nen den erſten Liebesantrag thut.“ 


Der Unterſchied iſt bloß, daß bey einem Juͤng⸗ 
linge von Genie dieſe Dinge nur Nebenſtuͤcke, 
bey einem andern hingegen die Hauptſachen finds 
jener macht nur ſeinen Zeitvertreib, dieſer aber 
ſeine Arbeit daraus. Kurz, ich betrachte ein 
großes Genie mit dieſen kleinen Zuſaͤtzen, wie 
den Großſultan, der durch ein ausdruͤckliches 
Gebot im Alkoran verbunden iſt, irgend ein 
Handwerk zu lernen und auszuuͤben. Doch ich 
Hätte nicht noͤthig gehabt, dieſes Beyſpiel wei⸗ 
ter, als aus Deutſchland, herzuhohlen, wo vers 
ſchiedne Kaiſer, ungezwungen, eben daſſelbe 
gethan haben. Der verſtorbne Kaiſer Leopold 
drechſelte; und man hat mir erzählt, daß ver⸗ 
ſchiedne Stuͤcke von feiner Arbeit zu Wien ger 
zeigt werden, die ſo ausnehmend ſauber gedrech⸗ 

ſelt 
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ſelt ſeyn ſollen, daß der größte Meiſter in Eu; 
ropa, ohne Schande für feine Kunſt, ſie ſicher 
für feine eigne Arbeit ausgeben könnte,“ 


„Man ſchließe aber aus allem bisher geſag⸗ 
ten nicht, daß ich es mißbillige, wenn man 
das Genie eines Knaben zu dem hoͤchſten Gipfel 
der Vollkommenheit, den es zu erreichen fähig 
iſt, zu treiben ſucht. Was ich zu zeigen wuͤnſch⸗ 
te, iſt bloß, daß ſich gewiſſe Methoden ge⸗ 
brauchen laſſen, das Studiren ſelbſt fuͤr die 
mittelmaͤßigſten Köpfe vortheilhaft und We 
zu machen.“ } 


Ihr a 
K, 


ame: 
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Zweyhundert achtzehntes Stück, 
(354) 


Die Betſchweſter. Ueber die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit. 


— Cum magnis virtutibus affers 
Grande fupercilium — 
Juvxx. 


Mein Herr Zuſchauer, | 


©. haben in einigen Ihrer Blätter die mehrer 
ſten Arten von Frauenzimmern nach ihren beſon⸗ 
dern und unterſchiednen Klaſſen beſchrieben, wie 
die Affen, die Koketten, und viele andre; noch 
nie aber, ſo viel ich mich beſinne, haben Sie 
etwas von der Betſchweſter geſagt. Die Betz 
ſchweſter iſt eine von denen, welche der Reli⸗ 
gion dadurch ſchaden, daß ſie bey jeder Gelegen⸗ 
helt, ohne alle Ueberlegung und zur Unzeit, ihre 
frommen Grundſaͤtze anbringen und zur Schau 
tragen. Sie ſucht jedermann zu uͤberzeugen, daß 

ſie 
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fie das ſey, was ihr noch keiner abgeſprochen 

hat; und verraͤth immer, mit wie ſaurer Muͤhe 

ſie das iſt, was ſie mit Heiterkeit und freudigem 

Muthe ſeyn ſollte. Sie lebt in der Welt, und 

verſagt ſich keine von den Ergetzlichkeiten derſel⸗ 

ben; und verſichert doch immer „daß ſie an allen 

Dingen der Welt gar keinen Geſchmack finde. 

Nirgends iſt ſie in ihrem Element, als in der 

Kirche; hier kramt fie ihre ganze Tugend aus, und 
iſt ſo voller Inbrunſt in ihrer Andacht, daß man 
fie oft ſich ganz außer Athem beten ſieht. Wenn 
andre junge Frauenzimmer in ihrem Hauſe tan⸗ 
zen, oder das Frag- und Kommandirſpiel ſpie⸗ 

len, lieſt fie ganz laut in ihrem Kabinette. Alle 

Liebe, ſagt ſie, ſey laͤcherlich, die nicht auf himm⸗ 

liſche Dinge gerichtet ſey; indeß ſpricht ſie von 

der Leidenſchaft eines Sterblichen gegen einen an⸗ 
dern mit zu vieler Bitterkeit, als daß man nicht 

argwoͤhnen ſollte, es ſey etwas Eiferſucht mit die⸗ 

ſer Verachtung derſelben vermiſcht. Sieht ſie 

einmahl einen Juͤngling, der mit Zaͤrtlichkeit und 

Waͤrme zu ſeiner Geliebten ſpricht, ſo hebt ſie 

ihre Augen gen Himmel, und ruft: Mein Gott! 

welch unſinniges Geſchwaͤz! wird denn die Bet: 
glocke nicht einmahl laͤuten? — Wir haben eine 

vornehme Dame von dieſem Schlage hier bey 

uns 
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uns auf dem Lande, die in ihren Ergezlichkeiten 
einen viel hoͤheren Geſchmack haben will, als alles 
uͤbrige Frauenzimmer. Nie traͤgt ſie ein weißes 
Schooßhuͤndchen mit Schellen unterm Arm, noch 
ein Eichhoͤrnchen oder Meerſchwelnchen in der 
Taſche, ſondern immer irgend ein geiſtliches Buͤch— 
lein, welches ſie verſtohlen herauszieht, wenn ſie 
gewiß weiß, daß man es bemerken wird. Als ſie 
dem berühmten Eſeltennen beywohnte (welches, 
die Wahrheit zu geſtehen, eben keine Luſtbarkeit 
war, die von der feinen und großen Welt unter⸗ 
ſtuͤtzt zu werden verdiente) ſo that ſie es nicht, 
wie andre Frauenzimmer, um die armen Thiere 
yahen zu Hören, oder junge Kerl nackend in die 
Wette laufen zu ſehen, oder Landjunker in Stutz⸗ 
peruͤcken und weißen Degenkoppeln am Kutſch⸗ 
ſchlage Liebeserklaͤrungen thun, und das ſchoͤne 
Wetter loben zu hoͤren (denn ſo beſchrieb ſie die 
Luſtbarkeit); ſondern bloß, um zu beten, daß kei⸗ 
ner in dem Gedraͤnge zu Schaden kommen moͤchte, 
und zu ſehen, ob das Geſicht des armen Kerls, 
der ſich durch Grinſen verzerrte, ſich wohl wieder 
zurechtbringen ließe. Nie ſchwatzt ſie bey ihrem 
Thee, ſondern bedeckt immer erſt ihr Geſicht, und 
verrichtet ein Stoßgebetchen, ehe ſie einen Tropfen 
koſtet. Dieß ſcheinheilige Betragen iſt der wah⸗ 

ren 
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ren Heiligkeit ſo nachtheilig, daß es ſie um allen 
Kredit bringt, und die Religion nicht nur unan⸗ 
nehmlich, ſondern auch laͤcherlich macht. Die 
heilige Schrift iſt voll von Vorſchriften, welche 
ein ſolches Verhalten verabſcheuen; und eine Bet⸗ 
ſchweſter iſt fo weit entfernt, die chriſtliche Tu⸗ 
gend zu befoͤrdern, daß ſie vielmehr andre durch 
ihr Beyſpiel davon abſchreckt. Thorheit und Eis 
telkeit bey einem ſolchen Frauenzimmer thut eben 
die Wirkung, wie Laſter bey einem Geiſtlichen; 
es verunehret nicht nur ihn ſelbſt, ſondern macht 
auch, daß gedankenloſe Menſchen deswegen deſto 
fchlechterjvon der Religion denken.“ 
Ihr ic, 


Mein zerr Zuſchauer, 


»Xenophon ſagt, in. feiner kurzen Nach⸗ 
richt von der Spartaniſchen Republik, da er von 
dem Betragen ihrer jungen Leute auf den Stra⸗ 
ßen ſpricht, ſie haͤtten eine ſo große Beſcheiden⸗ 
heit in ihren Blicken gehabt, daß man eben ſo 
leicht die Augen einer Statue, als die ihrigen, 
Hätte auf ſich ziehen koͤnnen; und in ihrem gan⸗ 
zen Betragen wären fie ſchamhafter geweſen, als 
eine Braut, wenn ſie an ihrem Hochzeitabend zu 
Bette gefuͤhrt werde. Dieſe Tugend, welche im⸗ 
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mer eine Begleiterinn der Großmuth iſt, hatte 
ſolchen Einfluß auf ihre Tapferkeit, daß in einem 
Treffen der Feind ihnen nicht ins Geſicht zu fes 
hen wagte, und daß ſſie ſich ſchaͤmten, nicht für 
ihr Vaterland zu ſterben.“ 

„So oft ich auf unſern Straßen in London 
und Weſtminſter gehe, noͤthigt das Anſehen aller 
jungen Leute, die mir begegnen, mir den Wunſch 
ab, daß ich in Sparta ſeyn moͤchte: ich ſehe fo 
wilde Mienen, ſo weit aufgeſperrte Augen, ſo 

dreiſte Stirnen, daß ein fluͤchtiger Beobachter 
daraus auf eine weit größere, als Spartaniſche 
Tapferkeit, ſchlleßen wurde. Ich habe es zu der 
Vollkommenheit in der Spekulation gebracht, daß 
ich die Sprache der Augen verſtehe, welches ein 

großes Ungluͤck fuͤr mich ſeyn wuͤrde, wenn ich 

nicht die Graͤmlichkeit des Alters durch Philoſo⸗ 

phle verſuͤßt hätte, Es gibt kaum Einen Mens 

ſchen in rother Uniform, der mir nicht mit einem 

vollen Starrblick ins Geſicht ſagt, er ſey ein Ei⸗ 

ſenfreſſer. Ich ſehe manchen innerlich uͤber mich 

fluchen, ohne ihn durch irgend etwas, als mein ſelt— 
ſames Ausſehen, beleidigt zu haben. Ich finde 
Verachtung auf jeder Straße verſchiedentlich aus⸗ 
gedruckt, bald durch den hoͤhniſchen Blick, bald 

durch gufgezogne Augenbraunen, bald durch die 

ge⸗ 
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geruͤmpften Hafen der Eingebildeten und Reichen, 
Der Lehrburſche druͤckt feine Geringſchaͤtzung durch 
den ausgeſtreckten Finger, und der Thuͤrwaͤrter 
durch die ausgeſtreckte Zunge aus. Verraͤth ein 
Herr von Lande ein wenig Neugier durch ‚Des 
ſchauung der Haͤuſer, Schilder, Glocken, Kut⸗ 
ſchen und Uhrzeiger, ſo iſt es unbeſchreiblich, wie 
der feinere Poͤbel dieſer Stadt, der mit dieſen 
Gegenſtaͤnden bekannt iſt, ſich über feine baͤuri⸗ 
ſche Unwiſſenheit luſtig macht. Ich erinnere mich, 
daß einmahl ein Kerl mit einem Pack auf dem 
Kopfe, mit der einen Hand, die er unvermerkt 
von ſeiner Bürde herunter gleiten ließ, einem 
Landjunker den Hut auf dem Kopfe herumdrehte; 
und indeſſen nun der Beleidigte fluchte, oder 
ſchamroth ward, grinſeten alle Gaſſenwitzlinge 
ihr Wohlgefallen uͤber den ſinnreichen Schurken, 
der ihm den Streich ſpielte, und Spott uͤber die 
Thorheit des Mannes, deſſen Kopf nicht rund 
umher mit Augen beſetzt war. Dieß find die Fol⸗ 
gen der allgemeinen Affektation von Muthwillen, 
Witz und Herzhaftigkeit. Wycherly läge irgend: 
wo, um Anmaßungen dieſer Art lächerlich zu ma⸗ 
chen, jemanden ſagen: Eine rothe Hofe iſt ein 
ſichres Kennzeichen von Tapferkelt; und Otway 
laͤßt jemanden, um mit ſeiner Behendigkeit groß 
Engl. Zuſchauer. 5. Bd, u zu 
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zu thun, einem Bettler auf Kruͤcken ein Bein un: 
terſchlagen. Dieß veranlaßt mich, Sie um ein 
Blatt uͤber dieſe Materle zu bitten; doch werde 
ich indeſſen zu meiner Selbſtvertheidigung alles 
thun, was nur in der Macht eines ſchwachen al⸗ 
ten Mannes ſteht: denn wie Diogenes, um ei⸗ 
nen rechtſchaffenen Mann zu finden, ihn bey ſhel⸗ 
lem Tage mit einer brennenden Laterne ſuchte, 
fo gedenke ich kuͤnftig nicht anders über die Straße 
zu gehen, als mit einer finftern Laterne, die einen 
konvexen Kryſtallſpiegel enthaͤlt; und ſollte mich 
dann jemand anſtarren, ſo ſage ich ihm hiermit 
zur Warnung, daß ich ihm das! Licht gerade ins 
Geſicht zuruͤckblitzen werde. Da ich verzweifle, 
die Menſchen ſittſam zu finden, ſo hoffe ich auf 
dieſe Weiſe wenigſtens ihrer Unverſchaͤmtheit zu 
entgehen. Ich bin ıc. 

2 Sophroſunius. 
T. 
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Zweyhundert neunzehntes Stück, 
(355) 


Des Zuſchauers Verhalten gegen feine 
Tadler. 


Non ego mordaci diſtrinzi carmine quemquam. 


. Ovım. 


rd oft iſt mir die Luſt angekommen, denen 
zu Leibe zu gehen, die von meinen Werken oder 
von meiner Perſon veraͤchtlich und nachtheilig ge: 
urtheilt haben; ich ſehe es aber als ein beſondres 
Gluck an, daß ich meinem Unwillen hierin nicht 
nachgegeben habe. Einmahl hatte ich eine Satire 
ſchon halb fertig, fuͤhlte aber gleich wieder ſo viel 
Regungen der Menſchlichkeit in meinem Herzen 
gegen die Leute, die ich fo ſtrenge behandelt hatte, 
daß ich fie ins Feuer warf. Zuweilen war ich fo 
aufgebracht, daß ich in der erſten Hitze verſchiedne 
kleine Epigrammen und beißende Spottgedichte 
machte; hatte ich ſie aber einen oder zwey Tage 

U be⸗ 
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bewundert, fo übergab ich fie ebenfalls den Flam⸗ 
men. Ich betrachte dieß als fo viele Opfer, der 
Menſchlichkeit dargebracht, und geſtehe, daß die 
Unterdruͤckung dieſer Arbeiten mir ein weit groͤ⸗ 
ßeres Vergnuͤgen gewaͤhrt hat, als aller Ruhm, 
den ihre Bekanntmachung mir vielleicht erworben 
haben wuͤrde, oder alle Demuͤthigung meiner 
Feinde, die ſie mir gewaͤhrt haben koͤnnten. Hat 
jemand einiges Talent zum Schreiben, ſo iſt es 
ein Zeichen eines guten Gemuͤths, wenn er Ver⸗ 
leumdungen und Vorwuͤrfe nicht mit derſelben 
Bitterkeit, womit fie ihm gemacht worden, ber 
antwortet: hat man ſich es aber ſchon einige Muͤhe 
koſten laſſen, einem Feinde nach Verdienſt und 
Gebuͤhr die Wahrheit zu ſagen, hat man die 
Werkzeuge der Rache in Haͤnden, und laͤßt doch 
ſeinen Zorn fahren, und unterdruͤckt ſeinen Un⸗ 
willen, ſo hat das, duͤnkt mich, wirklich etwas 
Großes und Heroiſches. Eine ſolche Art, einem 
Feinde zu verzeihen, hat etwas beſonders Vers 
dienſtliches; und dieß Verdienſt iſt um fo größer, 
je größer die Beleidigung iſt, und je weniger 
man zu derſelben Gelegenheit gegeben hat. 

Ich habe nie etwas geleſen, das feiner ger 
dacht wäre, und mir mehr Vergnuͤgen gemacht 
hätte, als eine Betrachtung im Epiktet, die ei⸗ 

nen 
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nen Feind in ein ganz neues Licht ſetzt, und ihn 
uns in einem ganz andern Geſichtspunkte zeigt, 
als worin wir ihn gemelntglich zu betrachten pfle⸗ 
gen. „Macht jemand dir den Vorwurf, ſagt er, 
du ſeyſt ſtolz oder boshaft, neidiſch oder eingebil⸗ 
det, unwiſſend oder ſchmaͤhſuͤchtig: fo unterſuche 
dich ſelbſt, ob dieſe Vorwuͤrfe wahr ſind? Sind 
ſie es nicht, ſo bedenke, daß du nicht die Perſon 
biſt, welcher er Vorwuͤrfe macht, ſondern daß 
er ein eingebildetes Weſen ſchmaͤht, und vielleicht 
liebt, was du wirklich biſt, wenn er gleich haſſet, 
was du ihm zu ſeyn ſcheinſt. Sind aber ſeine 
Vorwuͤrfe wahr, biſt du wirklich der Meidiſche 
und Boshafte, wofuͤr er dich haͤlt, ſo aͤndre dich, 
werde gutherzig, gefaͤllig und dienſtfertig; dann 
werden ſeine Vorwuͤrfe natuͤrlicher Weiſe von 
ſelbſt aufhoͤren. Sollten ſie gleichwohl noch fort⸗ 
dauern, ſo biſt du doch nicht mehr die Perſon, 
welcher er Vorwuͤrfe macht.“ 5 
Dieſe Regel wende ich oft auf mich ſelbſt an; 

und hoͤre ich von einer muͤndlichen oder ſchriftlichen 
Satire gegen mich, ſo pruͤfe ich mich ſelbſt, ob 
ich fie verdiene, oder nicht. Finde ich mich daun 
ſchuldig, ſo bemuͤhe ich mich, aufs kuͤnftige mein 
Verhalten in den Stuͤcken, die mir den Tadel zu⸗ 
gezogen haben, zu beſſern; gruͤndet ſich aber die 
u 3 . ganze 
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gauze Schmaͤhung auf eine Unwahrheit, fo bes 
kuͤmmere ich mich nicht weiter darum, und bez 
trachte meinen Nahmen an der Spitze derſelben, 
als etwas, das nicht mehr bedeutet, als einer 
von den erdichteten Nahmen, die man erdichteten 
Charaktern zu geben pflegt. Warum ſollte man 
gegen den Stachel eines Vorwurfs empfindlich 
ſeyn, wenn man ſich des Fehlers, den er treffen 
ſoll, nicht bewußt iſt? oder ſich der Strafe un: 
terwerfen, wenn man weiß, daß man das Vers 
brechen nie begangen hat? Dieß iſt ein Stuͤck von 
Seelenſtaͤrke, das jeder ſeiner eignen Unſchuld 
ſchuldig iſt, und ohne welches ein Mann, der 
nur irgend ein wenig Verdienſt oder Anſehen ber 
ſitzt, in einem Lande, wo Witz und Freiheit 
herrſchen, unmoͤglich ſeine Gemuͤthsruhe erhal— 
ten kann, 

Der beruͤhmte Balzak hat, in einem Briefe 
an den Kanzler von Frankreich, welcher die Aus: 
gabe eines gegen ihn geſchriebenen Buchs verhin— 
dert hatte, folgende Worte, die uns ein lebhaf— 
tes Bild von der Seelengroͤße geben, die in den 
Werken dieſes Schriftſtellers fo ſichtbar iſt. „Waͤ— 
re es etwas neues, fo würde mir vielleicht die Un— 
terdruckung der erſten Schmaͤhſchrift, die mich 
miß handelte, ſehr angenehm ſeyn; da ihrer aber 

ſchon 
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ſchon fo viele find, daß man eine kleine Bibliothet 
daraus machen koͤnnte, ſo macht es mir ein geheimes 
Vergnuͤgen, ihre Zahl wachſen zu ſehen, und ich 
ergetze mich an dem Haufen Steine, die der Neid 
nach mir geworfen hat, ohne mich zu verletzen.“ 

Der Verfaſſer ſpielt hier auf die Monumente 
der Morgenlaͤnder an, welches Steinhaufen wa⸗ 
ren, die von Wanderern auf einem Leichname er⸗ 
richtet wurden, indem jeder, wie er voruͤberging, 
ſeinen Stein darauf warf. Gewiß kann kein 
Monument ſo ruͤhmlich ſeyn, als eines, das auf 
dieſe Weiſe von den Haͤnden des Neides ſelbſt er⸗ 
richtet wird. Ich für meine Perſon bewundre 
einen Schriftſteller wegen einer ſolchen Gemuͤths⸗ 
faſſung, die ihn in den Stand ſetzt, unverdiente 
Vorwuͤrfe ohne Erbitterung zu ertragen, weit 
mehr, als wegen alles Witzes der beißendſten 
Abfertigung. 

Ich Habe es für noͤthig gehalten, einmahl fa 
viel über die Herrn, welche dieſe Blaͤtter ange⸗ 
griffen haben, zu ſagen, und die Grunde anzu⸗ 
zeigen, warum ich es nicht fuͤr gut finde, ihnen 
foͤrmlich zu antworten. Noch muß ich hinzuſetzen, 
daß dieß Werk ſehr geringen Nutzen fuͤr das Publi⸗ 
kum gehabt haben wuͤrde, wenn es mit perſoͤnlichen 
een und Streitigkelten angefuͤllt geweſen 
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ware; weshalb Ich denn nie einen Schritt von meh 
nem Wege abgegangen bin, um die kleinen Chikanen 
zu betrachten, die Neid oder Unwiſſenheit dagegen ges 
macht haben. Der gemeine Schwarm von Skrib— 
lern, die kein anderes Mittel wiſſen, die Augen 
der Menſchen auf ſich zu ziehen, als daß fie dass 
jenige angrelfen, was ſich elnigen Ruhm in der 
Welt erworben hat, wurde mir genug zu thun ge— 
geben haben, wenn er mich geneigt gefunden hätte, 
Lanzen mit ihm zu brechen. 

Ich ſchließe mit Bokkalini's Fabel von dem 
Reiſenden, dem die Ohren von dem Geziſch der 
Heuſchrecken ſo weh thaten, daß er voller Wuth 
vom Pferde ſprang, um ſie alle umzubringen. 
Dieß, ſagt der Verfaſſer, war verlorne Muͤhe; 
haͤtte er nur, ohne ſich um ſie zu bekuͤmmern, 
ſeine Reiſe fortgeſetzt, ſo waͤren die beſchwerli— 
lichen Inſekten von ſelbſt in wenig Wochen ger, 
ſtorben, und er haͤtte weiter nichts von ihnen zu 
dulden gehabt. 


L. 
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Zweyhundert zwanzigſtes Stück, 
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Ueber das Reifen junger Leute. f 
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Mein Serr Zufchauer, 


Eine Dame von meiner Bekanntſchaft, fuͤr die 
ich zu viel Hochachtung habe, als daß ich under 
kuͤmmert ſeyn koͤnnte, wenn fie etwas Unkluges thut, 
veranlaßt mich, Ihnen mit dieſem Schreiben bes 
ſchwerlich zu fallen. Sie iſt eine Wittwe, wel⸗ 
cher die Zärtlichkeit ihres verſtorbnen Mannes die 
Verwaltung eines ſehr großen Vermoͤgens und ei— 
nen Sohn von etwa ſechzehn Jahren anvertraut 
hat, welchen fie über alles liebt. Der Knabe hat 
Talente von mittlerer Größe, weder glänzend noch 
verächtlich, und hat die gewohnlichen Studien 
feiner Jahre mit ziemlichem Fortgange zuruͤckge⸗ 
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gelegt, iſt aber bey dem allen ein ſehr frühreifer 
altkluger Menſch. Mit Huͤlfe diefer Eigenſchaft, 
die allen uͤbrigen zum Firuiß dient, iſt er im 
Stande, von dem, was er gelernt hat den beſten 
Gebrauch zu machen, und es bey allen Gelegen⸗ 
heiten der Länge nach auszukramen. Im vorigen 
Sommer that er ſich zwey oder drey Mahl beſon⸗ 
ders hervor, indem er einen gewiſſen Dorfpredi⸗ 
ger vor einer Geſellſchaft der meiſten Frauenzim⸗ 
mer aus der Nachbarſchaft in die Euge trieb; 
und dergleichen wichtige Gruͤnde haben denn (wie 
ungluͤcklicher Weiſe nur zu oft der Fall ik) die 
Mutter unwiderleglich überzeugt, daß ihr Sohn 
ein großer Gelehrter iſt, und daß es ſeine Faͤhig⸗ 
keiten erſticken, und feinen wunderbaren Talen⸗ 
ten unerſetzlichen Schaden thun wuͤrde, wenn 
man ihn an die gewoͤhnlichen Methoden der Er⸗ 

ziehung mit andern ſeines Alters feſſeln wollte.“ 
„Ich machte ihr in voriger Woche einen Be⸗ 
ſuch, und da ich den jungen Herrn am Theetiſche 
vermißte, wo er ſelten aufzuwarten ermangelt, 
konnte ich nicht umhin, nach ihm zu fragen. Die 
Mutter ſagte mir, er ſey mit ihrer Aufwaͤrterinn 
ausgegangen, um einige Anſtalten zu ihrer Equi⸗ 
page zu machen; denn ſie ſey Willens, ihn naͤch⸗ 
ſtens auf Reifen zu führen. Das ſeltſame die 
7 ſes 
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ſes Ausdrucks befremdete mich; doch faßte ich mich 
bald, und gab ihr zu verſtehen, daß ich nichts 
weiter darunter verſtaͤnde, als daß fie Willens 
ſey, ihrem Sohn in dieſem Sommer ſein Landgut 
in einer entlegenen Grafſchaft zu zeigen, wo er noch 
nie geweſen iſt. Allein ſie zog mich bald aus die⸗ 
ſem angenehmen Irrthum, und entdeckte mir die 
ganze Sache. Nachdem fie mir viel von den _ 
erſtaunlichen Geſchicklichkeiten und Einſichten des 
jungen Herrn, von ſeinen weit ausgebreiteten 
Kenntniſſen in allen Arten von Buͤchergelehrſam⸗ 
keit, vorgeſchwatzt hatte, ſchloß fie endlich damit, 
daß es jetzt hohe Zeit ſey, ihn auch mit Menſchen 
und Dingen bekannt zu machen; daß ſie daher 
beſchloſſen habe, ihn die Reiſe durch Frankreich 
und Italien machen zu laſſen, und da ſie ihn un⸗ 
möglich, von ſich laſſen koͤnnte, ihn ſelbſt zu ber 
gleiten!“ 

„Ich war im Begriff, fie wegen eines fo thoͤ⸗ 
richten Entſchluſſes aufzuziehen, fand mich aber 
nicht in der gehörigen Laune, jetzt von einer Ma⸗ 
terie zu reden, welche die ſanfteſte und delikateſte 
Behandlung erfoderte. Ich fuͤrchtete mich, mir 
etwas uͤber die Talente des Sohns oder die Klug⸗ 
helt der Mutter entfallen zu laſſen, was ihr zu 
hart und empfindlich ſeyn möchte; uͤberzeugt, daß 
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ich in beiden Fällen, wenn ich auch die ſtaͤrkſten 
Vernunftgruͤnde fuͤr mich haͤtte, ſtatt die Dame 
für meine Meinung zu gewinnen, mich ſelbſt nur 
um ihre Achtung bringen wuͤrde. Ich beſchloß da⸗ 
her auf der Stelle, die ganze Sache der Entſchei— 
dung des Zuſchauers anheim zu geben.“ 

„Als ich am Abend, wie meine Gewohnheit 
iſt, uͤber die Begebenheiten des Tages nachdachte, 
konnte ich nicht umhin, zu glauben, daß dieſe 
Grille, einen Knaben auf der Mutter Schooß 
durch fremde Laͤnder herumzuſchleppen, und zwar 
unter dem Vorwande, daß er Menſchen und 
Dinge kennen lernen ſoll, ein ſehr außerordentli⸗ 
cher Fall iſt, und ein ganz beſonderes Gepraͤge 
von Thorheit hat. So weit meine Beobachtung 
reicht, erinnerte ich mich nicht, ſeines gleichen ge⸗ 
funden zu haben, wiewohl mir einige, die ihm 
nicht ſehr unähnlich waren, einfielen. Hieraus 
nahmen meine Gedanken Gelegenheit, die Mar 
terie vom Reiſen uͤberhaupt, wie man es jetzt zu 
einem Theil der Erziehung macht, durchzulaufen. 
Nichts iſt haͤufiger, als daß man einen Buben 
von ſeiner Grammatik und Trommel wegnimmt, 
und ihn, unter der Aufſicht irgend eines armen 
Kandidaten, der ſich fuͤr dreyßig Pfund und freye 
Koſt willig So läßt, außer feinem Vaterlande 

herum⸗ 
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herumzuirren, heulend und geifernd in freunde Läns 
der ſchickt. So verſchwendet er dann ſeine Zeit, 
wie Kinder beym Puppenſpiel, und ungefaͤhr eben 
fo nützlich, mit Starren und Gaffen nach einer 
erſtaunlichen Menge ſeltſamer Dinge, fuͤr ihn 
freylich deſto ſeltſamer, je weniger er vorbereitet 
iſt, die Gründe und Bedeutung derſelben zu bes 
greifen; unterdeſſen er vielmehr feſte Gruͤnde der 
Erkenntniß in feiner Seele legen, und. feinen 
Geiſt mit richtigen Regeln zur Leitung ſeiner 
kuͤnftigen Fortſchritte im Leben, unter irgend ei⸗ 
nem geſchickten Meifter in der Erziehungskunſt, 
bereichern ſollte.“ 

„Iſt wohl etwas in der ganzen Natur, woruͤ⸗ 
ber man mehr erſtaunen muͤßte, als daß Men⸗ 
ſchen in einen fo handgreiflichen Irrthum ver⸗ 
fallen koͤnnen? Dieß iſt ein großes Feld, auf dem 
ein lebhaftes Genie ſich genug herumtummeln 
koͤnnte; und doch haben Sie, ſo viel ich mich er⸗ 
innere, noch keinen Spaziergang hinein gemacht. 
Ich wuͤnſchte, mein Herr, Ste ſagten unſern 
Landsleuten einmahl, daß Reifen wirklich der letzte 
Schritt iſt, den man in der Erziehung der Jugend 
thun ſollte, und daß damit anfangen die Sache 
ganz am verkehrten Ende angreifen heißt.“ 


„Der 
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„Der wahre Zweck, wozu man fremde Kin; 

der beſucht, iſt doch, ihre Gewohnheiten und Ver: 

faſſungen kennen zu lernen, und zu bemerken, in 

welchen Stuͤcken ſie die unſrigen uͤbertreffen, oder 

ihnen nachſtehen; einige ſeltſame Sonderlichkeiten 

in unſern Sitten zu verlernen, und uns, durch ei— 

nen freyern, allgemeinern und vermiſchtern Um— 

gang, von ſolchen Steiſigkeiten und Aſſektatio— 

nen in unſerm Betragen zu entwoͤhnen, die wir 
vielleicht durch den beſtaͤndigen Umgang bloß mit 
Einer Nation angenommen haben. Wie läßt ſich 
aber irgend einer dieſer Vortheile von dem errei⸗ 
chen, der noch nichts von den Gewohnheiten und 
Verfaſſungen ſeines eignen Vaterlandes weiß, 
und noch nicht einmahl die erſten Grundſaͤtze der 

Sitten und des Betragens inne hat? Dieß thun 

wollen, heißt ein ſchimmerndes Gebaͤude ohne Fun⸗ 

dament auffuͤhren, oder eine Spinnwebe mit ei⸗ 

ner koſtbaren Stickerey verbraͤmen.“ 

„Ein andrer Zweck des Reiſens, welcher in 
Betrachtung gezogen zu werden verdient, iſt die 
Verbeſſerung unſers Geſchmacks an den beſten 
Schriftſtellern des Alterthums, durch Betrach— 
tung der Oerter, wo ſie lebten, und von denen 
ſie ſchrieben; die natuͤrliche Geſtalt des Landes 
mit den Schilderungen, die ſie davon machen, zu 

ver⸗ 
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gleichen, und zu bemerken, wie ſchoͤn das Ger 
mählde mit dem Original uͤberelnſtimmt. Dieß 

muß nothwendig eine hoͤchſt reizende Uebung für 

einen Geiſt ſeyn, der dazu fähig iſt; nicht zu ger 
denken, daß es auch einen großen moraliſchen 
Nutzen haben kann, wenn der Reiſende aus den 
verwuͤſtenden Veranderungen, welche Zeit und 

Barbarey über fo viele Pallaͤſte, Städte und ganze 
Länder gebracht haben, welche die glaͤnzendſte Fi⸗ 
gur in der Geſchichte machen, richtige Folgerun⸗ 
gen uͤber die Ungewißheit menſchlicher Dinge ab⸗ 
zuleiten im Stande iſt. Und dieſer Wine läßt 
ſich ungleich weiter benutzen, wenn wir jeden klei⸗ 

nen Fleck Landes unterſuchen, der als die Scene 
irgend einer großen That beruͤhmt iſt, oder noch 
Spuren von einem Kato, Cicero, Brutus, 
oder irgend einem andern großen tugendhaften 
Manne aufbewahrt. Ein naͤherer Anblick ſolcher 
Dinge, ſo klein und unbedeutend ſie an ſich ſelbſt 
auch ſeyn moͤgen, kann doch dazu dienen, eine 
edle Seele zur Nacheiferung ihrer Tugenden und 
zur Nachahmung ihrer glaͤnzenden Beyſpiele 
maͤchtiger anzuſeuren, wenn fie ſchon vorher zu 
ſolchen Eindruͤcken gehörig geſtimmt und vorbe⸗ 
reitet iſt. Dieß aber werden Sie wohl ſchwer⸗ 
lich von denen glauben, die ſo weit entfernt ſind, 
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in den Sinn und Geiſt der Alten einzudringen, 
daß ſie vielmehr noch nicht einmahl ihre Sprache 
mit einiger Genauigkeit verſtehen.“ 


„Doch, ich ſchweife von meinem Vorhaben 
ab, welches bloß war, Sie zu bitten, wo moͤglich 
zu verhindern, daß nicht eine zaͤrtliche Eugliſche 
Mutter ſich ſelbſt und ihren einzigen Sohn in den 
polirteſten Laͤndern von Europa zum laͤcherlichen 
Schaufptel mache. Sagen Sie ihr doch, daß, 
wenn gleich die Seekrankheit oder das Geruͤt⸗ 
tel einer ausländiſchen Poſtkutſche vielleicht fur 
die Leibesbeſchaffenheit geſund ſeyn mag, es doch 
leicht in jungen leeren Koͤpfen Schwindel nach 
ſich zieht, der nur zu oft durch Bi ganzes Leben 
anhält. Ich bin ar, 

Philipp Heim. 


T. 
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Zweyhundert ein und zwanzigſtes 
Stuͤck. (365) 
Gefahr des Maymonaths. 


Vere magis, quia vere calor redit ofibus — 


VIE G. 


— 


2 Verfaſſer des Werks, Menagiana betitelt, 
erzählt, da er eines Tages mit verſchiednen vor⸗ 
nehmen Damen von den Wirkungen des Mayr 
monaths, welcher der Erde und allen ihren Be: 
wohnern eine rege Waͤrme einhaucht, geſprochen, 
habe die Marquiſe von S — „ die auch in der 
Geſellſchaft geweſen, ihm geſagt, ſie wollte 
ſich wohl anheiſchig machen, in jedem an⸗ 
dern Monath keuſch zu ſeyn, aber im May 
ſtuͤnde fie nicht dafür, Da alſo der Anfang 
dieſes Monaths jetzt ſehr nahe iſt, ſo habe ich 
dieß Blatt zu einer Warnung für das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht beſtimmt, und gebe es jetzt, ehe der April 
noch vollends zu Ende iſt, damit, wenn ſich ja 

Engl. Zuſchauer. 5: Bb. = irgend 
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irgend eine Schöne auf einem Fehltritt ertappen 
ließe, ſie nicht vorwenden kann, daß ſie die Ge⸗ 
fahr nicht fruͤh genug gewußt habe. 5 
Ich finde mich hiezu bewogen, weil ich über 
zeugt bin, daß die angefuͤhrte Bemerkung eben fo 
gut auf unfer Klima paßt, als auf das Franzoͤ⸗ 
ſiſche, und daß einige unſrer Brittiſchen Frauen 
zimmer gerade eben eine ſolche Konſtitution Has 
ben, als die Franzoͤſiſche Marquiſe. f 
Ich überlaffe es den Naturkuͤndigern, zu ber 
ſtimmen, was eigentlich die Urfach einer ſolchen 
periodifchen Neigung ſeyn mag; ob etwa, daß 
die Lebensgeiſter, nachdem ſie durch den Winter 
gleichſam gefroren und erſtarret geweſen, jetzt 
losgelaſſen werden, und frey durch alle Glieder 
herumſchwaͤrmen; oder daß der luſtige Anblick 
der lachenden Felder und Wieſen, und der Buh— 
lereyen der Vögel ku jedem Gebuͤſch natuͤrlicher. 
Weiſe das Herz erweicht und zum Vergnügen em: 
pfaͤnglich macht; oder daß, wie einige ſich einbil— 
den, ein Frauenzimmer durch eine Art von In⸗ 
ſtinkt getrieben wird, ſich auf ein Bette von 
Bluhmen niederzuwerfen und dieſe ſchoͤnen Kar 
Herftätten, welche die Natur ihnen bereitet hat, 
nicht ungenutzt liegen zu laſſen. Dem ſey, wie 
m "Bra, Bew find die Wirkungen dieſes Mo⸗ 
naths 
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naths auf den gemeinern Theil des ſchoͤnen Ge 
ſchlechts, der ohne Verſtellung handelt, ſehr ſicht, 
bar. Um dieſe Zeit des Jahrs ſehen wir die jun— 
gen Bauermaͤdchen eines Dorfs um einen Mayen— 
baum im Kreiſe tanzen, welches einer unſrer ges 
lehrten Alterthumsforſcher für ein Ueberbleibſel ets 
nes gewiſſen heidniſchen Goͤtzendienſts hält, deſſen 
hier zu erwaͤhnen der Wohlſtand mir nicht 
erlaubt. 8 

Am erſten Tage dieſes Monaths iſt es auch, 
wo wir das rothbackige Mllchmaͤdchen unter einer 
Pyramide ſilberner Kannen mit muthwilliger Leb⸗ 
haftigkeit einhergehen ſehen, gleich der Jungfrau 
Tarpeja faſt erdruͤckt unter der Laſt der koͤſtlichen 
Putzſachen, die ihre Wohlthaͤter ihr aufpacken. 

Der Ceremonie mit dem gruͤnen Kleide, die 
diefer fröhlichen Jahrszeit auch eigenthuͤmlich iſt, 
brauche ich nicht zu erwaͤhnen. 

Eben dieß periodiſche Liebesfieber verbreitet 
ſich auch durch unſer Geſchlecht, wie Herr Dry⸗ 
den in ſeiner Beſchreibung dieſes luſtigen Mo⸗ 
naths ſehr wohl bemerkt: N 

Für dich, du holder Monath, gruͤnt der Hain, 
und traͤgt 
Wo nicht fein erſtes, doch feim ſchoͤnſtes Jah⸗ 
reskleid. 
22 Aglajg 
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Aglaja fuͤhrt fuͤr dich den Tanz der Horen an, 
Und Bluhmen mahlt der Pinſel der Natur 
ö fuͤr dich. 

Der muntre May verkuͤrzt der Jugend Schlaf, 
gebeut 

Nachtfeyern anzuſtellen, fuͤllt die zarte Bruſt 

Mit fanfter Warme, haucht ein neues Feuer 
ein 

Und facht erloſchne Liebesflammen wieder an. 


Daher ſehen wir denn auch in den Werken 
der groͤßten Mahler, welche dieſe wonnevolle 
Jahrszeit abgebildet haben, Amoretten und Ze⸗ 
phyretten vermiſcht herumfliegen, und mit eins 
ander ſpielen. Und aus meiner eignen Erfahrung 
muß ich hinzuſetzen, daß nie von allen Ecken und 
Enden ſo viele Liebesbriefe bey mir einlaufen, als 
in dieſer Jahrszeit. 


Beſonders erhielt ich mit der letzten Poſt et: 
nen Brief von einem Herrn aus Porkſhire, der 
ſich über eine gewiſſe Zelinde bitterlich beklagt, 
um die er ſich ſchon dieſe letzten drey Jahre her 
ohne allen Erfolg beworben hat. In dieſem May 
ſagt er, wolle er nun noch einmahl fein Heil ver- 
ſuchen, und gelaͤnge es ihm dann nicht, nie wie⸗ 
der an ſie denken. N 


Da 
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Da ich nun alſo das ſchoͤne Geſchlecht ehrs 
lich gewarnt, und ihm die Gefahr, die ihm in 
dieſem kritiſchen Monath bevorſteht, angezeigt 
habe; ſo will ich ihm jetzt noch einige Regeln und 
Vorſchriften geben, wie es ſich vor den hitzigen 
Fiebern, die in dieſer Jahreszeit ſo haͤufig graſſi⸗ 
ren, am beſten verwahren kann. 

Fuͤrs erſte alſo rathe ich ihnen, ſich nie ans 
ders ins Feld zu wagen, als in Geſellſchaft eines 
ihrer Kelten) eines Vormundes, oder ſonſt einer 
geſetzten und verſtaͤndigen Perſon. Ich habe 
ſchon vorher gezeigt, wie geneigt fie find, auf ei⸗ 
ner blühenden Wieſe auszugleiten, und will jetzt 
nur noch bemerken, daß auch Proſerpine aufs 
Bluhmenpfluͤcken ausgegangen war, als ihr das 
ungluͤckliche Abenteuer uufſtleß, worauf Milton 
in folgenden Verſen anſpielt: 


— — — — Das ſchoͤne Gefilde von 
Enna, 
Wo Proſerpina Bluhmen pfluͤckend, ſie ſelber die 
ſchoͤnſte 


Bluhme, vom gräulichen Dis gepfluͤckt ward. — 


Da ich einmahl beym eitiren bin, fo ſchließe 
ich dieſen Punkt mit Virgils Rath an junge 
Leute, welche Erdbeeren und Bluhmen ſuchen, 
ſich vor der Schlange im Graſe zu huͤten. 

* 3 a Fuͤrs 
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> Fürs zweyte, kann ich nicht umhin, die Vor⸗ 
ſchriften zu billigen, welche unſre aſtrologiſchen 
Aerzte in ihren Kalendern fuͤr dieſen Monath 
geben: nähmlich knappe und einfache Diät 
und maͤßigen Aderlaß. 


Unter dieſem Artikel der Enthaltſamkeit muß 
ich meinen ſchoͤnen Leſerinnen auch rathen, ſich 
ja beſonders vor Romanen, Chokolade, zaͤrtli—⸗ 
chen Gedichten, und andern dergleichen erhitzen⸗ 
den Dingen zu huͤten, deren Gebrauch ich, waͤh— 
rend dieſes großen Karnevals der Natur, fuͤr 
hoͤchſt gefährlich halte. 


Da ich oft erklärt habe, daß nichts mir 
mehr am Herzen liegt, als die Ehre meiner lies 
ben Landsmaͤnninnen, ſo bitte ich ſie, ſo oft 
etwa ihre Entſchließung zu wanken anfänge, zu 
bedenken, daß dieſe zaͤrtliche Jahreszeit nur ein 
und dreyßig Tage waͤhrt, und daß, wenn ſie 
dieſen einen Monath uͤberſtanden haben, das 
uͤbrige des Jahrs ihnen leicht werden wird, 
Was diejenigen Schönen betrifft, die in der 
Stadt bleiben, ſo rathe ich ihnen, ſich ſehr in 
Acht zu nehmen, daß ſie ſich ſelbſt ihrer unſchul— 
digſten Ergetzlichkeiten nicht blindlings uͤber⸗ 
laſſen. Können fie der Schauſpiele nicht eut⸗ 
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behren, ſo möchte ich ihnen eher Tragoͤdien, als 
Komoͤdien, empfehlen, und das Marionettenſpiel 
für ſichrer, halten, als die Oper, ſo lange 12 
Sonne in den Zwillingen | 8 


Der Leſer As bemerken. „ daß dieß Blatt nur 
für diejenigen Frauenzimmer geſchrleben tft} ble 
es der Muͤhe werth halten, fuͤr die Sache der 
Ehre und Tugend gegen die Natur zu kaͤmpfen. 
Was die liederlichen Weibsbilder betrifft, welche 
die Tugend nicht für werth halten, um fie zu 
kaͤmpfen, ſondern, auf die erſte Auffoderung, ih⸗ 
ren guten Nahmen in die Schanze ſchlagen, ſo. 
find alle dergleichen Erinnerungen und Warnung 
gen bey ihnen nur verloren. Eine Metze iſt daſſel⸗ 
be bereitwilllge Geſchoͤpf in allen Monathen des 
Jahres, und macht keinen Unterſchted zwischen 
dem May und December. l 
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Zweyhundert zwey und zwanzigſtes 
Stuͤck. (367) | 
Bon dem materiellen Nutzen dieſer Blätter; 


Etwas uͤber Papiermacher- und Buch: 
druckerkunſt. 


— Periturae parcite chartae. 


Jo v. 


Ich habe mich oft mit Betrachtung des zwie⸗ 
fachen Nutzens vergnuͤgt, der dem Publiko durch 
dieſe meine Blätter zuwaͤchſt, und den ich, wenn 
ich in der Sprache der Logiker reden wollte, in 
den materiellen und formellen einthe ilen wuͤrde. 
Unter dem letztern verſtehe ich diejenigen Vor— 
theile, welche meine Leſer von dieſen meinen 
täglichen Arbeiten haben, in fo fern fie da⸗ 
durch belehrt oder vergnuͤgt werden; da ich aber 
meine Bemuͤhungen ſchon mehr, als einmahl, in 
dieſem Lichte dargeſtellt habe, ſo will ich mich jetzt 
bloß auf Betrachtung des erſtern einſchraͤnken. 

Unter 
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Unter den materiellen Vortheilen verſtehe ich dies 
jenigen, welche meine Blaͤtter dem Publiko da: 
durch verſchaffen, daß ſie eine anſehnliche Quan⸗ 
titaͤt unſers Paplers konſumiren, unſre Buch: 
drucker beſchaftigen, und noch außerdem einer 
Menge duͤrftiger Menſchen Arbeit geben, 

Unſre Papiermanufaktur macht von verſchied⸗ 
nen ſchlechten Materialien Gebrauch, die zu nichts 
anderm gebraucht werden koͤunten, und beſchaͤf⸗ 
tigt viele Haͤnde mit Sammlung derſelben, die 
zu keiner andern Arbeit faͤhig ſind. Die armen 
Lumpenſammler, die wir auf jeder Straße be⸗ 
ſchäftigt ſehen, liefern das, was fie zuſammen⸗ 
geleſen haben, an den Kaufmann ab. Der Kauf⸗ 
mann ſchickt es Fuderweiſe zur Papiermühle, wo 
es durch eine neue Klaſſe von Haͤnden geht, und 
einem andern Gewerbe Leben gibt. Diejenigen, 
welche Mühlen auf ihren Gütern haben, gewin⸗ 
nen dadurch ein Betraͤchtliches an Einkünften, 
und die ganze Nation wird ſo faſt hinlaͤnglich mit 
einer Waare verſehen, die ſie vormahls von ihren 
Nachbarn hohlen mußte, 

Die Materialien find nicht fo hald zu Pa⸗ 
pier verarbeitet, als fie ſchon unter die Preſſen 
vertheilt werden, wo fie wieder unzählige Kuͤnſt⸗ 
ler in Arbeit ſetzen, und einem andern Gewerbe 
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zu thun geben. Von hier aus fliegen ſie, mit 
Neulgkeiten oder politifchen Dingen bekleckt, durch 
dle Stadt in Zeltungs-Intelligenz- und Wochen⸗ 
blättern von allerley Art und Rahmen. Männer, 
Weiber und Kinder ſtreiten in die Wette, wer fie 
zuerſt herumtragen ſoll, und gewinnen ihr taͤglich 
Brod durch Verbreitung derſelben. Kurz, wenn 
ich in Gedanken einem Buͤndel Lumpen bis zu 
einem Ballen von Zuſchauern nachſpuͤre, fo 
finde ich in jedem Schritte, den fie durch den gan⸗ 
zen Fortgang ihrer Exiſtenz machen, daß ich mich, 
wenn ich einen Zuſchauer ſchreibe, nicht auders 
als einen Wohlthäter einer unzähligen Menge 
Menſchen betrachte, denen ich dadurch Brod gebe. 
Wenn ich hier. nicht einigen meiner witzigen 
Leſer zuvorkomme, ſo werden ſie mir ſagen, mein 
Blatt ſey, nachdem es ſo gedruckt und ausgege⸗ 
ben worden, dem Publiko auch noch zu verſchied⸗ 
nem andern Gebrauch nuͤtzlich. Die Wahrheit zu 
geſtehen, ich ſelbſt habe dieß ganze Jahr her meine 
Pfeife mit meinen eignen Werken angezuͤndet: 
meine Wirthinn ſchickt oft ihre kleine Tochter zu 
mir herauf, um mich um einige meiner alten Zu: 
ſchauer zu bitten, und hat mir mehr als einmahl 
geſagt, das Papier, worauf ſie gedruckt ſind, ſey 
das beſte von der Welt, Gewuͤrzduͤten daraus zu 
machen. 
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machen. Ste geben auch eine gute Grundlage zu 
einer Hammelpaſtete ab, wie ich oft erfahren has 
be, und wurden letzte Weihnachten von der gans 
zen Nachbarſchaft ſehr geſucht. 

Es iſt ganz luſtig, die mancherley Verwand⸗ 
lungen zu betrachten, die ein altes Stuͤck Leinen, 
indem es die verſchiednen obgedachten Haͤnde durch⸗ 
geht, leiden muß. Die feinſten Stuͤcke Hollaͤndi⸗ 
ſchen Batiſts nehmen, wenn ſie erſt zu Fetzen 
getragen find, eine neue Weiße an, ſchoͤuer als 
ihre erſte, und kehren oft, als Briefe geſtaltet, in 
ihr Vaterland zuruͤck. Das Hemde einer Schoͤ— 
nen kann in Liebesbrieſchen verwandelt werden, 
und ſo zum zweytenmahl in ihren Beſitz kommen. 
Ein Stutzer kann ſeine Halskrauſe, nachdem 
er ſie abgetragen, mit groͤßerm Vergnuͤgen und 
Nutzen betrachten, als er je vorher im Spiegel 
gethan. Mit einem Wort, ein Stuͤck Leinwand 
kann, nachdem es einige Jahre lang, als Hands 
oder Tellertuch gedient, auf dieſe Weiſe von eis 
nem Miſthaufen emporgehoben, und das koſt⸗ 
barſte Möbel in dem Kabinett, eines Prinzen 
werden. 

Die polirteſten Nationen Eutopens haben 
mit einander um den Ruhm des ſchoͤnſten Bücher 
drucks gewettelfert: monarchlſche Staaten ſowohl, 
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als Republiken, haben eine Kunſt aufgemuntert, 
welches die edelſte und wohlthaͤtigſte zu ſeyn ſcheint, 
die je unter den Menſchenkindern erfunden wor— 
den. Der jetzige Koͤnig von Frankreich hat ſich, 
unter ſeinen vielen andern Bemuͤhungen um 
Ruhm, beſonders durch die Befoͤrderung dieſer 
nuͤtzlichen Kunſt ausgezeichnet, ſo daß er ſogar 
verſchiedne Bücher auf feine eigne Koſten im 
Louvre drucken laſſen, auf die er einen ſo hohen 
Werth ſetzt, daß er ſie als die edelſten Geſchenke 
betrachtet, die er fremden Fuͤrſten und Geſandten 
machen kann. Sehen wir uns in den Nepublis 
ken Holland und Venedig um, ſo werden wir 
finden, daß ſie ſich in dieſem Stuͤcke zum Neide 
der groͤßten Monarchien gemacht haben. Elze— 
vir und Aldus werden öfter angefuͤhrt, als its 
gend ein Penfionait der einen oder Doge der aus 
dern Republik, 417 8 


Die verſchiednen Preſſen, die wir jetzt in 
England haben, und die große Aufmunterung, 
die ſeit einigen Jahren her der Gelehrſamkeit 
gegeben worden, haben unſre Natton in dieſem 
Stück eben fo berühmt gemacht, als ihre neuli⸗ 
chen Triumphe und Eroberungen. Der neuen 
Ausgabe von Caͤſars Kommentarlen, die hier 
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erſchienen iſt, hat man bereits in auswärtigen 
Zeitungen gedacht, und wirklich iſt ſie ein Werk, 
das der Engliſchen Preſſe Ehre macht. Kein 
Wunder, daß eine Ausgabe ſehr korrekt iſt, die 
durch die Haͤnde eines der genaueſten, gelehrte⸗ 
ſten und ſcharfſinnigſten Schriftſteller gegangen, 
die unſer Jahrhundert hervorgebracht hat. Die 
Schoͤnheit des Papiers, der Lettern und der 
Kupferſtiche, womit dieß edle Werk geziert iſt, 
macht es zu dem praͤchtigſten Buche, das ich je 
geſehen habe; und iſt ein wahres Beyſplel von 
dem Engliſchen Genie, welches zwar in keiner 
Kunſt zuerſt koͤmmt, aber fie alle gemeiniglich 
zu groͤßerer Vollkommenheit bringt, als irgend 
ein anderes Land in der Welt. Es freut mich 
beſonders auch deswegen, daß dieſer Schrlftſtel— 
ler in ſo großer Pracht aus einer Brittiſchen 
Druckerey erſcheint, weil er der erſte iſt, der 
uns eine erträgliche Nachricht von WERE Lande 
gegeben hat 


Veraͤchter der Wiſſenſchaften, wenn es deren 
unter meinen Leſern gibt, werden ſich wundern, 
wenn ſie mich von der Gelehrſamkeit, als dem 
Ruhm einer Nation, und vom Buchdrucken, als 

einer 
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einer Kunſt reden hören, die einem Volke, unter 
welchem fie bluͤhet, Ehre erwerbe. Wenn Hab⸗ 
ſucht und Ehrgeiz bloß die Gedanken der Men: 
ſchen beſchaͤftigen, fo kann ihnen nichts groß oder 
ſchaͤtzbar vorkommen, was dem, der dabey inter 
reſſirt iſt, nicht große Macht oder Vortheile ver⸗ 
ſchaffet. Da ich aber dieß Blatt nie fo tief ernie⸗ 
drigen werde, mich mit Gothen und Vandalen 
einzulaſſen, ſo begnuͤge ich mich, auf dieſe Art von 
Raͤſonneurs mit dem Mitleiden herabzuſehen, 
das man einem fo bedaurenswurdigen Grade von 
Dummheit und Unwiſſenheit ſchuldig iſt. 
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Zweyhundert drey und zwanzigſtes 
Stuͤck. (368) 


Heroiſcher Edelmuth der Frau von 
Villacerfe. 


— 


— — 


— — — Vos decebat 

Lugere ubi eſſet aliquis in lucem editus, 
Humanae vitae varia reputantes mala: 
Atqui labores morte finiſſet graves, 
Omnes amicos laude et laetitia exequi. 


Evrır, Af. CI c. 


D. der Zuſchauer eine Art von Zeitung aus der 
natürlichen Welt iſt, wie andre aus der geſchaͤf— 
tigen und politiſchen, ſo uͤberſetze ich folgenden 
Brief, der an einen hieſigen vornehmen Franzdͤ⸗ 
ſiſchen Herrn aus Paris geſchrieben worden, weil 
er den Tod einer Heldinn erzählt, die ein Mu⸗ 
ſter von Standhaftigkeit und Großmuth iſt. 


Mein 


( 336 ) 
Mein Serr, 
Paris, den 18. April, 1712. 
„Sie find nun ſchon fo lange aus ihrem Va⸗ 
terlande abweſend, daß ich Ihnen die Charakter 
Ihrer naͤchſten Verwandten beſchreiben muß, als 
wären es Perſonen, die Sie nichts angingen. 
Ich habe Ihnen zu melden, daß die Frau von 
Villacerſe geſtorben iſt, und zwar elnen ſolchen 
Tod, daß ich nicht weiß, ob ein Mann von ſo 
philoſophiſcher Denkungsart, wie Sie, ihn eln 
Ungluͤck nennen wird, oder nicht, da er mit Um: 
ſtänden verknüpft war, die ihn eben fo wuͤnſchens⸗ 
als bedaurenswuͤrdig machten. Sie war ihr gan⸗ 
zes Leben hindurch gluͤcklich im Beſitz einer unun⸗ 
terbrochenen Geſundheit, und jedermann verehrte 
fie wegen ihrem beſtaͤndigen Gleichmuth und Größe 
der Seele. Am Zehnten dieſes wunde ſie von 
einer Unpaͤßlichkeit befallen, die ſie zwar noͤthigte, 
das Zimmer zu. hüten, aber doch zu geringe war, 
als daß ſie ſich haͤtte zu Bette legen muͤſſen. Es 
iſt hier uͤberall bekannt, daß Herr Feſteau, einer 
der angeſehenſten Wundaͤrzte in Paris, ſich vor 
einigen Jahren ſterblich in dieſe Dame verliebte. 
Ihr hoher Stand ſicherte ſie- vor allen Liebesan⸗ 
trägen von ſeiner Seite; wie aber ein Frauenzim⸗ 


mer immer einige Achtung fuͤr einen Mann hat, 
den 
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den fie für ihren wahren Bewunderer hält, ſo 
Hatte fie den Einfall, da die Aerzte ihr einen Aders 
laß rlethen, Herrn Feſteau zu dieſem Ende hoh⸗ 
len zu laſſen. Ich war damahls eben bey ihr, 
und meine nahe Verwandtſchaft gab mir das 
Recht, waͤhrend des Aderlaſſes zu bleiben. So 
bald ihr Arm entbloͤßt war, und er ihn zu ſtrei⸗ 
chen anfing, um die Ader aufzutreiben, veräns 
derte ſich ſeine Farbe, und ich ſah, daß ihn ein 
ploͤtzliches Zittern beſiel, woruͤber ich mir die Frey⸗ 
heit nahm gegen die Frau von Villacerfe meine 
Beſorgniß zu aͤußern. Sie lächelte, und ſagte, 
fie ſey uͤberzeugt, daß Herr Feſteau ihr gewiß 
nichts zu Leide thun wuͤrde. Er ſchien ſich wieder 
zu faſſen, lächelte auch, und ſchritt zur Sache. 
Kaum aber hatte er die Ader geoͤffnet, als er ein 
Jammergeſchrey anhub, und ſich den ungluͤcklich⸗ 
ſten Menſchen unter der Sonne nannte, weil er 
ſtatt der Blutader eine Pulsader getroffen habe. 
Es iſt eben fo unmöglich, die Verzweiflung des 
Wundarztes, als den Gleichmuth der Patientinn 
auszudruͤcken. Ich will mich nicht bey kleinen 
Umſtaͤnden aufhalten, ſondern Ihnen nur gleich 
fagen, daß man es ſchon am dritten Tage fuͤr noͤ⸗ 
thig fand, ihr den Arm abzunehmen. Sie war 
fo weit entfernt, dem Feſteau fo zu begegnen, 
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wie eine kleinere Seele ‚natürlicher Welſe gethan 
haben wuͤrde, daß ſie durchaus verlangte, er ſollte 
bey jeder Berathſchlagung über ihren gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtand zugegen ſeyn, und bey jeder Gele— 
genheit fragte, ob er auch mit dem, was man 
ihrentwegen beſchloſſen hatte, zufrieden ſey. Vor 
dieſer letzten Operation ließ fie ihr Teſtament 
aufſetzen, und nachdem fie etwa eine Vierthel⸗ 
ſtunde allein geweſen war, befahl ſie ihren 
Wundaͤrzten, von denen der arme Feſteau auch 
einer war, zum Werk zu ſchreiten. Ich weiß mich 
nicht kunſtmaͤßig auszudrücken, aber genug, es zeig⸗ 
ten ſich ſolche Symptome nach der Abnehmung 
des Arms, daß man daraus ſchloß, ſie wuͤrde 
keine vier und zwanzig Stunden mehr leben koͤn⸗ 
nen. Ihr Betragen waͤhrend dieſer ganzen Sache 
war ſo großmuͤthig, daß ich beſonders neugierig 
war, alles, was vorging, indem ſich ihr Ende 
näherte, zu bemerken, und das aufſchrieb, was 
fie zu denen, welche um fie waren, und beſon—⸗ 
ders zu Herrn Feſteau ſagte; und dieß war Wort 
fuͤr Wort folgendes:“ 

„„Der Gram, mein Herr, der Sie, wie 
ich ſehe, ſo ſehr niederdruͤckt, macht mich aͤußerſt 
bekuͤmmert. Ich bin von aller Auhaͤnglichkeit an 
das Leben völlig frey, und denke daher als eine 

Per⸗ 
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Perſon, die ſich um alle Dinge dieſer Welt ganz 
und gar nicht mehr bekuͤmmert. Ste betrachte 
ich nicht als einen, durch deſſen Verſehen ich mein 
Leben verliere; nein, Sie find mein Wohlthaͤ— 
ter, weil Sie meinen Uebergang in eine gluͤck⸗ 
ſelige Unſterblichkeit beſchleunigt haben. Sehen 
Sie, ſo denke ich über dieſen Zufall; allein die 
Welt, in welcher Sie leben, wird vielleicht auf 
eine Art davon denken, die Ihnen zum Nach⸗ 
theil gereichen koͤnnte; ich habe daher in meinem 
Teſtament fuͤr Sie geſorgt, und Sie uͤber alles, 
was Sie von ihrer Bosheit etwa zu fuͤrchten . 

ben koͤnnen, hinausgeſetzt .“ 
„Unterdeß die vortreffliche Dame dieſe Worte 
ſprach, ſah Feſteau nicht anders aus, als ob er, 
ſtatt einer reichlichen Verſorgung, fein Todesur⸗ 
theil empfinge. Die Frau von Villacerfe lebte 
nur bis acht Uhr Abends, und ungeachtet ſie ohne 
Zweifel die ſchrecklichſten Qualen ausſtehen mußte, 
bewies ſie doch bis auf den letzten Augenblick ei⸗ 
ne ſo bewundernswuͤrdige Standhaftigkeit und 
Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt, daß man eher von ihr 
ſagen koͤnnte, ſie hoͤrte auf zu athmen, als, ſie 
ſtarb. Sie, mein Herr, der Sie nicht das Gluͤck 
hatten, dieſe Dame perſoͤnlich zu kennen, haben 
nur Urſach ſich zu freuen, daß Sie die Ehre hat⸗ 
Y 2 ten, 
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ten, mlt einer ſo engliſchen Tugend verwandt zu 
ſeyn; wir aber, die wir ihren Umgang verloren 
haben, koͤnnen nicht ſo leicht unſrer vormahligen 
Gluͤckſeligkeit durch die Vorſtellung der Mezen 
vergeſſen.“ 
| Ihr ic 
Paul Regnaud. 
Schwerlich wird man ein groͤßeres Beyſpiel 
einer heroiſchen Seele finden, als die ſo ganz von 
Vorurthellen freye Art, womit dieſe Dame dieß 
Ungluͤck anſah. Die Liebe zum Leben ſelbſt ver⸗ 
mochte nicht fo viel über fie, daß ſie den Gram des 
unglückuchen Mannes, deſſen auſſerordentliche 
Liebe für fie fein ganzes Verbrechen war, uͤberſe⸗ 
hen konnte. Gewiß wuͤrde es von beſonderem 
Nutzen fuͤr die menſchliche Geſellſchaft ſeyn, wenn 
man eine zuverläßige Nachricht von dem täglichen 
Lebenswandel dieſer Dame haͤtte, den eine ſo ſeltne 
Großmuth kroͤnete. Eine ſolche Groͤße ließ ſich 
nicht erſt in den letzten Stunden erwerben, und 
man kann nicht zweifeln, daß nur eine beſtaͤndige 
Ausübung alles deſſen, was lobenswuͤrdig iſt, fie 
fähig machte, den Tod, nicht als die Aufloͤſung, 
ſondern als die Vollendung ihres Lebens zu be⸗ 
trachten. 


T. 
Zbwey⸗ 
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Zweyhundert vier und zwanzigſtes 
Stuͤck. (371) 


Schreiben von einer ſeltſamen Laune im 
Gaͤſtebitten. 


R 
Tamne igitur laudas, quod de Sapientibus 
unus 
Ridebat? — a 


Juv. 


Mein Zerr, 


©. wiſſen, daß unſre Nation wegen der Art 
von Leuten, die man wunderliche Köpfe und 
HZumoriſten nennt, berühmter iſt, als irgend eln 
andres Land in der Welt; und man hat daher 
auch bemerkt, daß unſre Engliſchen Komoͤdien an 
Neuheit und Mannichfaltigkeit der Charakter alle 
andern uͤbertreffen.“ 

„Unter den unzähligen Klaſſen von Humo⸗ 
riſten, die unſer Vaterland hervorbringt, habe 
ich keine mit ſo viel Neugter betrachtet, als die⸗ 
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jenigen, welche irgend eine beſondre Art von Ber 
luſtigung für ſich ſelbſt oder ihre Freunde erfun⸗ 
den hahen. Ich will jetzt nur die ausheben, die 
ein Vergnuͤgen darin finden, eine Geſellſchaft zu⸗ 
ſammenzuſortiren, deren Mitglieder alle etwas 
Burleskes und Laͤcherliches in ihrem Aeußerlichen 
haben. Was ich eigentlich meine, wird man aus 
folgendem Beyſpiel erſehen. Einer von den witzi⸗ 
gen Koͤpfen des vorigen Jahrhunderts, der ein gu⸗ 
tes Vermoͤgen hatte, glaubte ſein Geld nicht beſ— 
ſer anlegen zu koͤnnen, als zu einem Spaß. Als 
er einſt zu Bath war, und bemerkte, daß unter 
dem großen Zuſammenfluß von feinen Leuten ſehr 
viele waren, die ein ſehr langes Kinn hatten, 
ein Geſichtstheil, wodurch auch er ſich beſonders 
auszeichnete, ſo bat er eine halbe Stiege dieſer 
merkwuͤrdigen Perſonen, denen der Mund im 
Mittelpunkt des Geſichtes ſaß, zu Gaſte. Sie 
hatten ſich nicht ſo bald um den Tiſch geſetzt, als 
ſie einander anſtarrten, weil ſie nicht begreifen 
konnten, was ſie wohl zuſammengebracht haben 
möchte. Unſer Sprichwort ſagt: Es iſt luſtig 
im Zimmer, wo alle Baͤrte kurzweilen. So 
war es auch in dieſer Verſammlung, denn da 
man ſo viele Geſichtszapfen durch Eſſen, Trinken 
und Schwatzen in Bewegung geſetzt, und alle dieſe 

Kinne 
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Kinne ſehr oft mitten über dem Tiſch zuſammen⸗ 
treffen ſah, ſo fuͤhlte jeder den Scherz, und nahm 
mit ſo guter Laune Theil daran, daß ſie von 
dem Tage an zuſammen die beſten Freunde 
wurden.“ N 

»Nicht lange darauf bat eben dieſer Herr ei⸗ 
nen ganzen Trupp ſchielender Perſonen zuſammen, 
die er Liebaͤugler nannte. Sein Spaß bey die⸗ 
ſer Gelegenheit war, die ſchiefen Buͤcklinge, miß⸗ 
verſtandenen Zeichen, und verkehrten Winke zu 
ſehen, die zwiſchen ſo vielen gebrochenen und re⸗ 
flektirten Geſichtsſtrahlen hin und her fuhren.“ 

„Das dritte Traktament gab dieſer luſtige 
Herr lauter Stammelnden, deren er ſo viel zu⸗ 
ſammenbrachte, daß ſein Tiſch beſetzt war. Er 
hatte einem ſeiner Bedienten, der hinter einem 
Schirm ſtand, Befehl gegeben, ihre Tiſchreden 
aufzuſchreiben, welches, auch ohne Abbreviaturen, 
ſehr leicht anging. Man ſah hieraus nachher, 
daß, ungeachtet es am Tiſche nie ſtill geweſen war, 
doch während des erſten Aufſatzes nicht Über zwan⸗ 
zig Worte geſprochen waren; daß, als der zweyte 
aufgetragen war, einer von der Geſellſchaft eine 
Vierthelſtunde zubrachte, um zu ſagen, daß die 
jungen Enten und der Spargel ganz delikat wär 
ren; und daß ein andrer eben fo viel Zeit ges 
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brauchte, um zu erfläcen, daß er eben derſelben 
Meinung ſey. Dieſer Spaß lief indeß nicht ſo 
gut ab, als der erſte; denn einer von den Gaͤſten, 
der ein tapfrer Mann war, und mehr Unwillen 
empfand, als er auszudruͤcken vermochte, ging 
davon, und ſchickte dem ſpaßhaften Einlader eine 
ſchriftliche Ausfoderung zu, die zwar nachher durch 
gute Freunde beygelegt ward, aber doch dieſen lu⸗ 
ſtigen Traktamenten ein Ende machte.“ 

„Nun, mein Herr, getraue ich mir zu ſagen, 
Sie werden darin mit mir eins ſeyn, daß dieſe 
Scherze, da fie nichts Moraliſches an ſich haben, 
gemißbilligt werden muͤſſen, und mehr für Boss 
heit, als fuͤr Witz, zu halten ſind. Da indeß na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe der eine über den Gedanken des 
andern weiter raffinirt, und unmoͤglich irgend ein 
einzelner Menſch, ſo groß auch ſeine Talente ſeyn 
moͤgen, eine Kunſt erfinden, und ſie zugleich zu 
ihrer hoͤchſten Vollkommenheit bringen kann; ſo 
will ich Ihnen hier von einem meiner Bekann⸗ 
ten, einem rechtſchaffenen Manne, Nachricht 
geben, der den Einfall des obgedachten witzigen 
Kopfes nachahmte, aber auf eine Art, die ſeinen 
Nebenmenſchen nuͤtzlich war.“ 

„Er lud naͤhmlich einmahl ein halbes Duzend 
feiner Freunde bey ſich zu Gaſte, deren jeder ſich 
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Dadurch auszeichnete, daß er immer gewiſſe uͤber⸗ 
fluͤſſige Phraſen in feine Reden einmiſchte, als 
hören Sie, ſehen Sie, fo zu ſagen, verſte⸗ 
hen Sie mich, und dergleichen. Da nun jeder 
der Gaͤſte ſich feiner eigenthuͤmlichen Eleganz ſehr 
oft bediente, ward er ſeinem Nachbar ſo laͤcherlich, 
daß dieſer nicht umhin konnte, auf den Gedanken 
zu kommen, daß er ſelbſt der uͤbrigen Geſellſchaft 
wohl eben ſo laͤcherlich vorkommen muͤßte. Alle 
ſprachen alſo jetzt mit der groͤßten Behutſamkeit, 
und vermieden ihre Lieblingsausfuͤllſel aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte, ſo daß fie noch nicht lange zuſammenge⸗ 
ſeſſen hatten, als ihr Gefpräch von allen Aus⸗ 
wuͤchſen geſaͤubert war, und jetzt eine groͤßere 
Quantitat von Sinn, wenn gleich weniger Schall, 
enthielt.“ 

„Eben dieſer wohlmeinende Herr brachte ein 
ander Mahl diejenigen von ſeinen Freunden zu⸗ 
ſammen, welche der thoͤrichten Gewohnheit zu 
fluchen und zu ſchwoͤren ergeben waren. Um ihr 
nen das Ungereimte dieſer Sache zu zeigen, be⸗ 
diente er ſich der obgedachten Erfindung, indem er 
einen Amanuenſis in eine verborgene Ecke des 
Zimmers ſtellte. Nach der zweyten Flaſche, da 
man einander ſein Herz ohne Zuruͤckhaltung zu er⸗ 
öffnen pflegt, fing mein braver Freund an zu ber 
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merken, wie viele, zwar volltoͤnende, aber unnd⸗ 
thige Worte ſchon vorgefallen waͤren, ſeitdem ſie 
ſich zu Tiſche geſetzt haͤtten, und wie viele gute 
nuͤtzliche Reden ſchon durch dieſe uͤberfluͤſſigen Phra⸗ 
fen verdrängt worden. Welch ein ſchoͤnes Geld 
fuͤr die Armen, ſagte er, wuͤrden wir ſchon zu— 
ſammengebracht haben, hätten wir die Geſetze ges 
gen einander in Vollziehung bringen wollen! Ser 
der nahm dieſen gelinden Verweis gut auf. Er 
ſagte ihnen darauf, da er wüßte, daß ihre Unter⸗ 
redung keine Geheimniſſe enthalten würde, ſo har 
be er fie aufſchreiben laſſen, und wollte fie ihnen, 
bloß des Spaßes wegen, wenn ſie nichts dawider 
hätten, vorleſen. Sie beſtand aus zehn Bogen, 
die ſich leicht Härten auf zwey reduelren laſſen, 
wenn jene abſcheulichen Interpolationen von Fluͤ⸗ 
chen nicht geweſen wären. Als man fie bey kal 
tem Blute las, ſah ſie mehr einer Konferenz von 
Teufeln, als von Menſchen, ahnlich. Kurz, jeder 
zitterte vor ſich ſelbſt, als er ruhig anhoͤrte, was 
er in der Hitze und Unbedachtſamkeit des Geſpraͤchs 
vorgebracht hatte.“ 

„Zum Schluß will ich nur noch einer andern 
Gelegenheit erwaͤhnen, wo er ſich derſelben Erfin⸗ 
dung bediente, eine ganz andre Art von Menſchen 
zu kuriren, welche die Peſt jeder feinen Geſellſchaft 
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find, und die Zeit eben fo ſehr ermorden, als eine 
der beiden vorigen, wiewohl auf eine unſchuldigere 
Art; ich meine die abgeſchmackte Brut der Hiſtoͤr⸗ 
chenerzaͤhler. Mein Freund brachte etwa ein hal⸗ 
bes Duzend ſeiner Bekannten zuſammen, die mit 
dieſer ſeltſamen Seuche behaftet waren. Den er⸗ 
ſten Tag fing einer von ihnen, ſo bald ſie ſich nie⸗ 
dergeſetzt hatten, von der Belagerung von Na⸗ 
mur an, und dieß waͤhrte bis vier Uhr, da 
ſie auseinander gingen. Am zweyten Tage be⸗ 
maͤchtigte ſich ein North⸗Britte des Geſpraͤchs, 
und es war unmoͤglich, es ihm wieder zu entrei⸗ 
ßen, ſo lange die Geſellſchaſt beyſammen blieb. 
Der dritte ward eben ſo ganz durch ein Hiſtoͤrchen 
von derſelben Laͤnge ausgefuͤllt. Endlich fingen ſie 
an, über dieſe barbariſche Art, einander zu behan⸗ 
deln, nachzudenken, und erwachten dadurch aus 
der Lethargie, worin jeder von ihnen ſchon Jahre 
lang geſchlummert hatte.“ 


„Da Sie irgendwo erklaͤrt haben, daß 
außerordentliche und ungewoͤhnliche Charakter 
von Menſchen das Wild ſind, welches Sie am 
liebſten aufjagen, und ich Sie fuͤr den groͤßten 
Jager, oder, wenn es Ihnen nicht mißfaͤllt, 

fuͤr 
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für den Nimrod unter dieſer Gattung von 
Schriftſtellern halte, fo glaubte ich, dieſe Ent⸗ 
deckung wuͤrde Ihnen nicht unangenehm ſeyn.“ 
ö Ich bin ꝛc. f 
J. N 
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Zweyhundert fünf und zwanzigſtes 
Stuͤck. (374) 


Ob verrichtete Handlungen hinlaͤnglich ſind, 
uns zu beruhigen. Caͤſars Beyſpiel. 


Nil actum reputans, ſi quid ſupereſſet agendum. 


Luc. 


E, gibt einen Fehler, der, ſo ſehr gemein er 
auch iſt, keinen Nahmen hat. Er iſt gerade das 
Gegentheil des Aufſchubs auf morgen. Wie wir 
nähmlich die gegenwaͤrtige Stunde verlieren, wenn 
wir das von einem Tage zum andern verſchieben, 
was wir gleich auf der Stelle thun ſollten; ſo gibt 
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es hingegen viele, die ſich hinſetzen, und ihre Zeit 
mit Zuruͤckſchauen auf das Vergangene verſchwen⸗ 
den, indem ſie ſich einbilden, ſie haben bereits 
alles Noͤthige gethan, und ihren Charakter in den 
Augen der Welt auf immer befeſtigt. Allein, 
wenn wir ſolcher Geſtalt wegen deſſen, was wir 
bereits gethan haben, einen beſondern Werth auf 
uns ſetzen, und uns bey Betrachtung deſſelben 
mehr aufhalten, als noͤthig iſt, um zu ſehen, wie 
wir unſer kuͤnftiges Verhalten darnach einzurichten 
haben, ſo wird uns das, zum Nachtheil unſers 
gegenwartigen Fleißes, mit unertraͤglichem Eigen⸗ 
duͤnkel anfuͤllen. Unſre große Regel, duͤnkt mich, 
ſollte ſeyn, den gegenwaͤrtigen Augenblick nach un⸗ 
fern beſondern Umſtaͤnden, mit Standhaftigkeit, 
Gleichmuth und Maͤßigung aufs moͤglichſte zu be⸗ 
nutzen. Machen unſre vergangenen Handlungen 
uns Vorwuͤrfe, ſo koͤnnen ſie durch unſre bitterſte 
Bekuͤmmerniß nicht fo wirkſam wieder gut gemacht 
werden, als durch ein entgegengeſetztes Verhalten. 
Sind ſie loͤblich, ſo iſt das Andenken an dieſelben 
weiter von keinem Nutzen, als in ſo fern es uns 
antreibt, ihnen gemaͤß zu handeln. Solcher Ge⸗ 
ſtalt iſt ein gegenwaͤrtiges gutes Verhalten eine 
ſtillſchweigende, aber thaͤtige Buße fiir vergan⸗ 
gene Vergehungen; gegenwartige Unthaͤtigkeit 
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gegen wird nie vergangene Thaten gut machen. 
Die Zeit hat alles, was wir Zeitgenoſſen geſtern 
thaten, eben ſo unwiderruflich verſchlungen, als 
die Handlungen der Menſchen vor der Suͤndfluth. 
Aber wir ſind nun wieder wach, und was ſollen 
wir heute thun, heute, welches dahinſtreicht, in⸗ 
dem wir noch reden? Sollen wir uns der Thor; 
heit des vorigen Abends erinnern, oder uns ent 
ſchließen, morgen tugendhaft zu handeln? Der 
geſtrige Abend iſt gewiß vergangen, und morgen 
wird vielleicht nie kommen: dieſen jetzigen Augen⸗ 


blick alſo laßt uns gebrauchen. Könnt ihr irgend 
einen Mann von Ehre und Tugend verbinden? 


Thut es augenblicklich. Koͤnnt ihr einen kranken 
Freund beſuchen? Wird es ihn erquicken und ſtaͤr— 
ken, wenn er euch hereinkommen und eure Ger 
mächlichkeit und euer Vergnuͤgen unterbrechen 
ſieht, um ihn zu troͤſten und aufzumuntern, und 
die verdrießlichen Klagen eines elenden Leldenden 
anzuhoͤren? Bedenkt euch keinen Augenblick, ſon⸗ 
dern geht hin. Eure Buhlerinn wird Gram und 
Verdruß, und eure Flaſche Wahnſinn und Toll⸗ 
heit nach ſich ziehen: Geht alſo zu keiner von 
beiden. — Solche Tugenden und Beluſtigungen, 
wie dleſe, führe ich hier an, weil fie allen Men⸗ 


ſchen täglich aufſtoßen. Doch jedermann iſt zur 
Genuͤ⸗ 
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Genuͤge uͤberzeugt, daß es unverzelhliche Thorheit 
iſt, den Gebrauch des gegenwaͤrtigen Augenblicks 
zu verſchieben, und nur beſſere Entſchließungen 
auf die Zukunft zu faſſen. Was ich hier eigentlich 
betrachten wollte, iſt, was fuͤr großen Schaden 
es bringt, wenn man einen ſo hohen Werth auf 
das Vergangene ſetzt, daß man damit ſchon genug 
gethan zu haben glaubt. Ein Menſch habe alle 
Pflichten des Lebens in hoͤchſter Vollkommenheit 
bis geſtern erfuͤllt, und fange nur heute an, bloß 
für ſich zu leben, fo muß er erwarten, daß man 
ihn, in Anſehung feines guten Nufs, als einen 
Menſchen betrachten wird, der geſtern ſtarb. Der 
Mann, der ſich vor andern auszeichnet, ſteht 
gleichſam in einem Gedraͤnge Volks: die vor ihm 
ſind, halten ihn in ſeinem Fortgange auf, und 
die hinter ihm ſind, werden ihn, wenn er nicht 
vordringt, niedertreten. Caͤſar, von dem man 
ſagen konnte, er glaubte nichts gethan zu ha⸗ 
ben, fo lange ihm noch etwas zu thun übrig 
blieb, fuhr immer fort, die größten Thaten zu 
verrichten, ohne ſich das Vorrecht anzumaßen, 
auf dem Fundament des Verdienſtes feiner vort- 
gen Handlungen auszuruhen. Dieſer ruhmwuͤr⸗ 
dige Feldherr hatte die Gewohnheit, alle feine ha: 
ten niederzuſchrelben; aber er that es mehr, um 

ſeine 
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feine Sachen in Ordnung zu halten, und andern 
eine deutliche Ueberſicht derſelben zu geben, im 
Fall fie unterſucht werden ſollten, als um auf ir—⸗ 
gend etwas Vergangenes einen großen Nahmen zu 
bauen. Ich will hier zwey Fragmente von ihm 
anfuͤhren, welche beweiſen, daß es die Regel ſei⸗ 
nes Lebens war, mehr auf das zu ſehen, was er 
noch thun wollte, als was er bereits gethan hatte. 
In der Schreibtafel, die er in dem Jahr, da er 
die Pharſallſche Schlacht gewann, bey ſich getra⸗ 
gen hatte, fand man folgende fluͤchtige Bemer— 
kungen zu ſeiner eignen Nachricht. Aus den 
Umſtänden, worauf fie anſpielen, ſchließt man, 
daß ſie vielleicht an dem Abend nach dieſer Schlacht 
aufgeſetzt worden. 

»Meine Rolle faͤngt jetzt erſt an, und meine 
Ehre von dieſem Siege beruht auf dem Gebrauch, 
den ich davon mache, ſonſt wird mein Verluſt 
groͤßer ſeyn, als der Verluſt des Pompejus. Un⸗ 
fer perſoͤnlicher Ruhm wird ſteigen oder fallen, je 
nach dem wir unſer Schickſal ertragen. Alle meine 
Privatfeinde unter den Gefangenen ſollen verſchont 
werden. Ich will dieß vergeſſen, um noch einen 
ſolchen Tag zu erleben. Trebutius ſchaͤmt ſich, 
mich zu ſehen; ich will zu ihm in ſein Zelt gehen, 
und mich ins geheim mit ihm ausſoͤhnen. Allen 

Leu⸗ 
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Leuten von Ehre, die meine Partey nehmen wol⸗ 
len, halte ich die Bedingungen, die ich ihnen vor 
der Schlacht angeboten. Sie moͤgen dieß ihren 
Freunden verdanken, die es immer mit mir gehal⸗ 
ten. Macht wird durch vollen Gebrauch derſel—⸗ 
ben geſchwaͤcht, durch Mäßigung aber vergroͤßert. 
Galbinius iſt ſtolz, und wird jetzt kriechen; er 
mag warten. Laß den Stertinius hohlen; er iſt 
beſcheiden, und ſeine Tugend verdient, daß man 
ihn gewinne. Ich habe mein Herz durch Nachden—⸗ 
ken gekuͤhlt, und bin nun im Stande, mich mor⸗ 
gen mit der Armee zu freuen. Der General macht 
ſich beliebt, der ſich wie ein gemeiner Soldat im 
Treffen wagt; aber noch beliebter macht ſich der, 
der ſich nach einem Siege auch nur als ein gemel⸗ 
ner Soldat freut.“ 

Was beſonders allen denen, die ſich in ihrem 
Beſtreben nach Ehre und Tugend ſehr eifrig zu ſeyn 
dünfen, zum Muſter dienen ſollte, iſt, daß dies 
ſer Held mehr als gewoͤhnlich bekuͤmmert fuͤr ſeine 
Ehre war, wenn eine gewöhnliche Seele ſich für 
ganz ſicher gehalten, und ſich ganz der Freude und 
dem Triumph uͤberlaſſen haben wuͤrde. Wiewohl 
dieſes aber ein ſtarker Beweis ſeiner großen Seele 
iſt, fo muß ich doch geſtehen, daß ich feine Gedan⸗ 
ken bey der Gelegenheit, da er ſich, auf die wieder⸗ 
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hohlten Warnungen der Kalpurnia wegen des 
Traums, den ſie in der Nacht vor ſeinem Tode 
gehabt hatte, etwas beunruhiget in ſein Kabinett 
einſchloß, noch mehr bewundre. Die woͤrtliche 
Ueberſetzung dieſes Fragments beſchließe dieß Stück, 

„So ſey es denn! Soll ich morgen ſterben, 
ſo iſt es das, was ich morgen zu thun habe. Es 
wird nicht geſchehen, weil ich will, daß es geſche— 
he; fo wenig, als ich ihm entgehen werde, weil 
ich nicht will. Bey den Goͤttern ſteht es, wann, 
bey mir ſelbſt aber, wie ich ſterben ſoll. Sind 
Kalpurniens Träume Duͤnſte der Unverdaulich⸗ 
keit, wie werde ich mich daun Übermorgen fchämen 
muſſen! Sind fie aber von den Göttern, fo war⸗ 
nen fie mich, nicht, daß ich ihrem Rathſchluß ent; 
gehen, ſondern daß ich mich auf denſelben gefaßt 
halten ſoll. Ich habe nun Alters und Ruhms die 
Fuͤlle: was iſt wohl, das Caͤſar nicht mit eben fo 
vieler Ehre verrichtet hätte, als die alten Helden? 
Caͤſar iſt noch nie geſtorben; Caͤſar iſt bereit zu 
ſterben!“ 

T. 
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Zweyhundert ſechs und zwanzigſtes 
Stuͤck. (375) 
Geſchichte der Amanda. 


Non poflidentem multa vocaveris 
Recte beatum; rectius occupat 
Nomen beati, qui Deorum 
Muneribus ſapienter uti, 
Duramque callet pauperiem pati, 
Peiusque letho flagitium timet, 
Ho R. 


Sie mehr als einmahl habe ich Gelegenheit 
gehabt, den edlen Gedanken des Philoſophen 
Seneka anzufuͤhren, daß ein tugendhafter Mann, 
der mit dem Unglück kaͤmpft und über daſſelbe ers 
haben iſt, ein Gegenſtand ſey, auf welchen ſelbſt 
die Goͤtter mit Vergnuͤgen herabſchauen. Ich ha⸗ 
be daher dieß Blatt dazu beſtimmt, meinen Leſern 
eine Scene von dieſer Art von Groͤße im Leiden 
aus dem Privatleben vorzuſtellen. 
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Ein augeſehener Bürger, der in guten Um, 
ſtaͤnden und Kredit gelebt hatte, ward durch eine 
Reihe von Zufaͤllen, und eine unvermeidliche 
Verwirrung feiner Angelegenheiten, in einen ſehr 
ſchlechten Zuſtand verſetzt. Eine gewiſſe Scham⸗ 
haftigkeit, die man gemeiniglich bey unverſchul—⸗ 
deter Armuth findet, machte, daß er feine Per 
bensart lieber nach feinen gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
den einſchraͤnkte, als ſeine Freunde anſprach, um 
noch laͤnger den Schein eines Vermögens zu be 
haupten, deſſen Weſen dahin war. Seine Gat⸗ 
tinn, eine Frau von Verſtand und Tugend, Des 
trug ſich bey dieſen Umſtaͤnden ſehr anſtändig, 
und fie war ihm noch nie fo liebenswuͤrdig vor 
gekommen, als jetzt. Statt ihm das große Ver⸗ 
mögen, welches fie ihm zugebracht, oder die vie— 
len reichen Partien, die fie ſeinetwegen ausger 
ſchlagen, vorzuruͤcken, verdoppelte fie alle Be⸗ 
weiſe ihrer Liebe, indeſſen ihr Mann unaufhoͤr⸗ 
lich fein Herz von Klagen uͤberfließen ließ, daß 
er das beſte Weib in der Welt ungluͤcklich gemacht 
haͤtte. Zuweilen kam er nach Hauſe, wenn ſie 
iyn eben nicht erwartete, und uͤberraſchte ſie in 
Thraͤnen, welche ſie zu verbergen ſuchte, und 
immer eine heitere Miene annahm, ihn zu em⸗ 
pfangen. Um ihre Ausgaben einzuſchraͤnken, tha⸗ 

ten 
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ten fie ihre aͤlteſte Tochter, die ich Amanda nen⸗ 
nen will, aufs Land zu einem ehrlichen Pachter, 
der vormahls eines ihrer Dienſtmaͤdchen geheura— 
thet hatte. Dieß junge Frauenzimmer ſah den 
herannahenden Ruin ihres Vaters vorher, und 
hatte daher insgeheim eine Freundinn in ihrer 
Nachbarſchaft gebeten, ihr von Zeit zu Zeit von 
dem, was in ſeinen Angelegenheiten vorginge, 
Nachricht zu geben. 

Amanda war in der Bluͤthe der Jugend und 
Schoͤnheit, als der Herr des Guts, welcher oft, 
wenn er auf der Jacht war, in des Pachters 
Hauſe einkehrte, ſie kennen lernte, und ſich ſterb⸗ 
lich in ſie verliebte. Er war ein Mann von dem 
edelmuͤthigſten Herzen, hatte aber, durch falſche 
Grundſaͤtze der Erziehung und ſchlechten Umgang, 
einen gewaltigen Widerwillen gegen das Heura⸗ 
then bekommen. Er machte daher einen Anfchlag 
auf Amanda's Tugend, den er aber fuͤrs erſte 
noch geheim zu halten fuͤr gut fand. Das un⸗ 
ſchuldige Geſchoͤpf, welches nie ſeine Abſichten arg⸗ 
woͤhnte, fand Geſchmack an ſeiner Perſon; und 
da ſie ſeine immer wachſende Leidenſchaft bemerkte, 
freute fie ſich der Hoffnung, daß eine fo vortheil⸗ 
hafte Heurath fie bald in den Stand ſetzen würde, 
ihre verarmten Aeltern zu unterſtuͤtzen. Eines 
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Tages, da er fie zu beſuchen kam, fand er fie in 
Thraͤnen über einem Briefe, den fie eben von ihr 
rer Freundinn erhalten, und daraus erfahren hat— 
te, daß ihr Vater alles des Seinigen durch eine 
gerichtliche Exekution beraubt worden war. Der 
Liebhaber, welcher mit einiger Muͤhe die Urſach 
ihres Grams herausbrachte, ergriff dieſe Gelegen⸗ 
heit, ihr einen Antrag zu thun. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, die Beſtuͤrzung der Amanda zu beſchreiben, 
als ſie fand, daß ſeine Abſichten der Ehre und 
Tugend zuwider waren. Alle ihre Hoffnungen 
waren nun dahin, und ſie war nicht im Stande, 
ein Wort zu ſprechen; doch riß ſie ſich in groͤßter 
Verwirrung von ihm los, und ſchloß ſich in ihre 
Kammer ein. Alſobald ſchickte er einen Boten an 
ihren Vater, mit folgendem Briefe: 


Mein Serr, 

„Ich habe von Ihrem Ungluͤck gehoͤrt, und 
Ihrer Tochter angeboten, wenn ſie mit mir leben 
will, ihr ein Jahrgehalt von hundert Pfund zu 
geben, auch die Summe zu bezahlen, woruͤber 
man Ihnen zu Leibe geht. Ich will ſo offenher⸗ 
zig ſeyn, Ihnen zu ſagen, daß ich nicht Willens 
bin, Ihre Tochter zu heurathen. Wenn Sie 
aber welſe find, fo werden Sie Ihr Anſehen bey 
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ihr gebrauchen, daß fie nicht fo ekel thue, wenn 
ſie Gelegenheit hat, Sie und Ihre Familie zu 
retten, und ſich ſelbſt gluͤcklich zu machen.“ 

Ihr ze. 

Dieſer Brief fiel der Mutter in die Haͤnde, 
die ihn oͤffnete, und mit großer Beſtuͤrzung und 
Bekuͤmmerniß las. Sie fand es nicht fuͤr gut, 
ſich gegen den Boten zu erklaͤren, ſondern bat ihn, 
den folgenden Morgen wieder vorzukommen, und 
ſchrieb indeſſen an ihre Tochter folgendes: 


mein liebſtes Rind, 

„Dein Vater und ich haben eben jetzt einen 
Brief von einem Herrn empfangen, welcher dich 
zu lieben vorgiebt, und dabey einen Antrag thut, 
welcher unſerm Ungluͤck Hohn ſpricht, und uns 
in ein viel tieferes Elend ſtuͤrzen wuͤrde, als alles, 
was uns bisher betroffen hat. Wie konnte dier 
fer barbariſche Mann doch denken, daß die zaͤrt⸗ 
lichſten der Aeltern je in Verſuchung gerathen 
koͤnnten, ihrem Mangel dadurch abzuhelfen, daß 
ſie das beſte der Kinder der Schande und dem 
Verderben aufopferten? Iſt es nicht ein nieder⸗ 
traͤchtiger und grauſamer Kunſtgriff, dieſen Ans 
trag eben zu einer Zelt zu thun, da er glaubt, 
unſre Noth werde uns zwingen, uns alles gefallen 
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zu laſfen? Aber nie wollen wir das Brod der 
Schande eſſen; und daher befehlen wir dir, un— 
ſertwegen ganz unbekuͤmmert zu ſeyn, und nur 
die Schlinge zu vermeiden, die man deiner Tu⸗ 
gend legt. Bedaure uns nicht zu ſehr, liebes 
Kind; es ſteht ſo ſchlimm nicht mit uns, als man 
dir vielleicht geſagt hat. Alles wird noch gut wers 
den, und ich werde dir gewiß bald beſſere Nach⸗ 
richten zu geben haben.“ — 

„Hier ward ich unterbrochen. Ich weiß 
nicht, wie es kam, daß ich mich gedrungen fuͤhlte, 
zu ſagen, Alles würde bald gut werden. Indem 
ich aber weiter ſchrieb, klopfte jemand an unſre 
Thuͤr, und der bvachte uns eine ganz unerwartete 
Unterſtuͤtzung, indem er eine alte ſchon verloren 
gegebene Schuld bezahlte. O, mein Kind! nun 
will ich dir auch alles ſagen. Schon einige Tage 
her habe ich faſt nichts gehabt, indem ich das Biß⸗ 
chen Geld, was ich auftreiben koͤnnen, deinem 
Vater gebracht habe. — Du wirft weinen, wenn 
du dir vorſtellſt, wo er jetzt iſt; aber ſey nur ver⸗ 
ſichert, daß er bald wieder frey ſeyn wird. Der 
grauſame Brief wuͤrde ſein Herz gebrochen haben, 
und darum habe ich ihn ihm nicht gezeigt. Ich. 
habe jetzt Feine andre Geſellſchaft, als die kleine 
Fanny, die vor mir ſteht, und mir auf die Augen 
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paßt, indem ich ſchreibe, und über ihre Schweſtet 
weint: ſie ſagt, du waͤreſt gewiß krank, weil ſie 
bemerkt hat, daß mein jetziger Kummer dich be 
trifft. Glaube aber nicht, daß ich meine Bekuͤm⸗ 
merniſſe erzaͤhle, um dich betruͤbt zu machen. 
Nein, es geſchieht bloß, um dich zu beſchwoͤren, 
daß du fie nicht unerträglich macheſt, durch Hin⸗ 
zufuͤgung deſſen, was ſchlimmer ſeyn wuͤrde, als 
alles uͤbrige. Laß uns mit frohem Muthe eine 
Truͤbſal ertragen, die wir uns nicht ſelbſt zuge⸗ 
zogen haben, und uns erinnern, daß es eine Macht 
gibt, die uns beſſer, als durch den Verluſt deiner 
Unſchuld, daraus erloͤſen kann. Der Himmel ber 
wahre mein geliebtes Kind.“ 


Deine zaͤrtliche Mutter — 


Der Bote, ungeachtet er verſprach, den Brief 
an Amanden abzugeben, brachte ihn zuerſt an 
ſeinen Herrn, weil er glaubte, daß dieſer ſich freuen 
wuͤrde, eine Gelegenheit zu haben, ihn ſelbſt an 
ſie abzuliefern. Der Herr brannte vor Ungeduld, 
den Erfolg ſeines Antrages zu wiſſen, und erbrach 
daher den Brief. Ein ſo wahres Gemaͤhlde der 
Tugend im Ungluͤck ruͤhrte ihn nicht wenig; zu 
gleicher Zeit aber erſtaunte er ſehr, ſeine Anerbie⸗ 
thungen verworfen zu ſehen. Gleichwohl entſchloß 
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ſich, den Brief nicht zu unterdrücken; er machte 
ihn forgfältig wieder zu, und uͤberbrachte ihn der 
Amanda. Alle feine Bemühungen, fie zu ſehen, 
waren vergebens, bis man ſie verſicherte, daß er 
einen Brief von ihrer Mutter braͤchte. Er gab 
ihn nicht eher ab, als bis ſie verſprochen hatte, 
nicht eher wegzugehen, als bis fie ihn geleſen hätte: 
Indem fie ihn las, heftete er mit tiefſter Auf⸗ 
merkſamkelt feine Augen auf ihr Geſicht. Ihr 
Kummer gab ihrer Schönheit noch mehr Einneh— 
mendes, und als ſie endlich in Thraͤnen ausbrach, 
konnte er ſich nicht länger halten; er weinte mit 
ihr, und ſagte, er habe den Brief auch geleſen, 
und ſey entſchloſſen, ſein Vergehen, welches dazu 
Anlaß gegeben, wieder gut zu machen. Es wird 
dem Leſer nicht unangenehm ſeyn, auch den zwey⸗ 
ten Brief zu ſehen, den er jetzt an Amandens 

Mutter ſchrieb. 

Madam, 

„Ich bin voller Scham, und werde mir ſelbſt 
nie verzeihen, was ich neulich ſchrieb, wenn Ste 
ir nicht verzeihen. Es war nicht im geringſten 
meine Abſicht, das Leiden der Unglüͤcklichen zu 
vermehren; und nichts, als daß ich Sie nicht 
kannte, konnte mich zu einem Vergehen verleiten, 
welches ich, ſo lange ich lebe, als Ihr Sohn, wie⸗ 
a der 
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der gut zu machen ſuchen werde. Sie koͤnnen nicht 
ungluͤcklich ſeyn, ſo lange Amanda Ihre Tochter 
iſt; und ſollen es nicht ſeyn, wenn irgend etwas 
es verhindern kann, das in der Macht ſteht 
Ihres ꝛc. 
Dieſen Brief ſchickte er durch ſeinen Haushof— 
meiſter ab, und reiſte bald darauf ſelbſt in dle 
Stadt, um die edelmuͤthige That, wozu er ſich, 
jetzt entſchloſſen hatte, zu vollziehen. Durch ſeine 
Freundſchaft und feinen Beyſtand ward Aman⸗ 
dens Vater bald in den Stand geſetzt, ſich wieder 
aufzuhelfen. Kurz, er heurathete Amanden, und 
genoß des doppelten Vergnuͤgens, einer würdigen 
Familie vorigen Wohlſtand wiederhergeſtellt, und 
ſich ſelbſt durch Verbindung mit ihren Tugenden 
gluͤcklich gemacht zu haben. 
T. 


— 
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Zweyhundert ſieben und zwanzigſtes 
Stuͤck. (377) 


Todtenliſte von Verliebten. 


Quid quisque vitet nunquam homini ſatis 
Cantum eft in horas — 


Hor. 


Liebe war die Mutter der Dichtkunſt, und iſt 
noch jetzt, ſelbſt unter den unwiſſendſten und vos 
heſten Menſchen, die Quelle tauſend eingebilde⸗ 
ter Leiden und poetiſcher Klagen. Sie begeiſtert 
einen Lakayen, wie ein Tragoͤdienheld zu reden, 
und verwandelt einen plumpen Bauer in einen 
zaͤrtlichen Schäfer. Der gemeinſte Tageloͤhner 
oder Handwerksmann iſt nicht ſo bald verliebt, 
als er auch zugleich anfaͤngt, mit einer gewiſſen 
Eleganz und Zärtlichkeit der Empfindungen, wo⸗ 
mit dieſe Leidenſchaft natürlicher Weiſe beſeelt, 
zu bluten und hinzuſchmachten. 
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Dieß kranke Schmachten einer Seele, die 
Don dieſer zaͤrtlichen Leidenſchaft angeſteckt iſt, 
hat einen Ausdruck hervorgebracht, der von der 
ganzen ſchmelzenden Zunft, von dem hoͤchſten bis 
zum niedrigſten, gebraucht wird; ich meine den, 
daß man vor Liebe ſterbe. a 

Ritterbuͤcher und Romane, die ihre Exiſtenz 
bloß dieſer Leidenſchaft verdanken, ſind voll von 
dieſem metaphoriſchen Tode. Helden und Hel- 
dinnen, Ritter, Schildknappen und Schoͤnen, 
alle ſterben vor Liebe. Dieſelbe Art von Mor⸗ 
talität herrſcht in unſern neuern Tragoͤdien, wo 
jeder mit dem Tode ringt, hinſinkt, blutet und 
ſtirbt. Viele Dichter, um die Niederlage zu bes 
ſchreiben „ welche dieſe Leidenſchaft anrichtet, ſtel⸗ 
len das ſchoͤne Geſchlecht als Baſilisken vor, 
die mit ihren Augen tödten; Rowley aber vers 
gleicht ein ſchoͤnes Frauenzimmer, ſehr richtig, wie 
mich duͤnkt, mit einem Stachelſchwein, welches 
von allen Seiten her einen Pfeil abſchießt. 

Ich habe oft gedacht, daß wohl kein Mittel 
ſo wirkſam ſeyn koͤnnte, dieſe allgemeine Krank⸗ 
heit zu heilen, als wenn man über die Urſachen, 
wodurch ſie hervorgebracht wird, nachdaͤchte. 
Entſpringt die Leidenſchaft aus dem Gefuͤhl irgend 
einer Tugend oder Vollkommenheit an der gelieb⸗ 

ten 
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ten Perſon, ſo moͤchte ich keinesweges verlangen, 
daß man ſie unterdruͤcke; bedenkt aber jemand, 
daß alle ſeine bitteren Klagen uͤber Wunden und 
Tod weiter nichts zum Grunde haben, als einige 
kleine Affektationen der Koketterie, die feine thd- 
richte Einbildungskraft zu bezaubernden Reizen 
erhebt, ſo wird die bloße Betrachtung der Urſach 
ſeiner Krankheit vielleicht hinreichend ſeyn, ſie 
zu heilen. 

In dieſem Geſichtspunkte habe ich verſchied⸗ 
ne Buͤndel von Briefen, die mir von ſterbenden 
Leuten geſchrieben worden, durchgeſehen, und fol- 
geude Todtenliſte daraus formirt, die ich meinen 
Leſern ohne weitere Vorrede vorlegen will, in der 
Hoffnung, daß fie ihnen zu Entdeckung derjeni⸗ 
gen Herter, wo die meiſte Gefahr iſt, und derje— 
nigen Kuͤnſte, deren man ſich bedient, unachtfa- 
me Leute, die nicht auf ihrer Hut find, ums Les 
ben zu bringen, behuͤlflich ſeyn werde. 

Lyſander, am dritten September in einem 
Marionettenſpiel erſchlagen. a 

Thyrſis, aus einem Fenſter in Pikadilly 
erſchoſſen. 

T. S., durch Selindens rothen Strumpf 
verwundet, als ſie aus einer Kutſche ſtieg. 


Wil⸗ 
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Wilhelm Simpel, in der Oper durch einen 
Blick angeſchoſſen, der auf einen, welcher neben 
ihm ſtand, gezielt war. f 

Thomas Eitellieb, verlor fein 0 85 auf 
einem Ball. 

Timotheus Pratje, durch den Schlag eines 
Faͤchers getoͤdtet, den Kobetilla ihm auf die linke 
Schulter gab, als er ganz ſorglos in einem Fen⸗ 
ſter mit ihr ſchwatzte. 

Simon Weichling, im Komoͤdienhauſe in 
Drurplane durch einen finſtern Blick ermordet. 

Philander, toͤdtlich verwundet von Kleora, 
als ſie ihr Halstuch zurechte ſchob. 

Nalph Gaffer, durch einen zufälligen Schuß 
aus den Logen getroffen. 

F. R., hohlte ſich feinen Tod auf dem Waſſer 
am erſten April. 

W. W., von einer unbekannten Hand ge⸗ 
toͤdtet, die ohne Handſchuh am Rande der Haupt⸗ 
loge in Drurpylane ſpielte. 

Chriſtoph Tropf, durch eine Kontuſion von 
einem Fiſchbeinrocke beſchaͤdigt. 

Sylvius, durch die Stäbe eines Faͤchers in 
der St. James Kirche erſchoſſen. 

Damon, durch ein diamantenes Halsge⸗ 
ſchmeide erlegt. 

Tho⸗ 
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Thomas Treuherz, Franz Saͤnſeſpuhl, 
Wilhelm meynswohl, Eduard Unflick, die 
in einer Reihe ſtanden, fielen alle viere zugleich 
durch ein Liebäugeln der Wittwe Schlingenfeld. 

Thomas Raſſel, trat einem Frauenzimmer 
auf die Schleppe, als er aus der Komoͤdie kam, 
worauf ſie ſich umdrehte, und ihn auf der Stelle 
todt niederſtreckte. 

Richard Guſto, ward aus der Koͤniginn 

Loge durch ein Erroͤthen über eine Stelle des 
Schauſpiels erlegt. 
Samuel Silz, Hutmacher, auf einem Spa⸗ 
ziergange nach Islington von Suſanng Brenz: 
ſtich verwundet, als fie Über einen Schlagbaum 
kletterte. ö 
„ R. F. — T. w. — S. J. — M. p. — 
blieben in der, Maſſakre der letzten Geburtstags: 
luſtbarkeiten. 

Roger Blindzert, im ein und zwanzigſten 
Jahr ſeines Alters durch ein Schminkwaffer 
hingerafft. 

Muſidorus, durch einen Pfeil erſchoſſen, 
der aus einem Gruͤbchen in Belindens linker 
Wange flog. 

Eduard Soͤffling, uͤberreichte Flavien ih⸗ 
ren Handſchuh (den fie mit Fleiß hatte fallen 

laſſen) 
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laſſen) worauf fie ihia mit einem Knix das Leben 
nahm. 

Johann Goͤßling, hatte eine leichte Wunde 
durch ein Paar blaue Augen bekommen, als er 
aber entwiſchen wollte, ward er durch ein er 
umgebracht. 

Strephon, von Rlarinden getötet, als 
fie ins Parterre herabſah. 

Karl Sorglos, im Fluge geſchoſſen durch 
ein funfzehnjaͤhriges Maͤdchen, welches unvermu— 
thet den Kopf aus einer Kutſche ſteckte. 

Joſias Welk, ein Mann von drey und ſech⸗ 
zig Jahren, durch Eliſabeth Strotz, die Köchinu, 
heimgeſchickt. 

Jakob Freylieb, ermordet durch meltſſen 
in ihrem bloßen Kopfe. 

Wilhelm Weiſeacker, in elner Thraͤnenfluth 
von Marie Sudefeld erſaͤuft. 

Johann Schmierling, ein Advokat, am 
ſechſten dieſes in ſeinem Zimmer ermordet von 
Betty Schlau, die unter dem Vorwande, ihn 
zu Rathe zu ziehen, zu ihm gekommen war, 
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Zweyhundert acht und zwanzigſtes 
Stuͤck. (379) 


Ueber die Mittheilung nuͤtzlicher Kenntniſſe. 


Scire tuum nihil eſt, nifi te ſcire hoc ſciat alter. 


PE Rs. 


Jo Habe wich ſchon oft gewundert über. den boͤs⸗ 
artigen Satz, der zuweilen in Schulen behauptet 

worden, und in einem alten Lateiniſchen Verſe 

enthalten iſt, naͤhmlich: die Renntniſſe eines 

Menſchen ſeyen nichts werth, wenn er ſie 

jedem andern mittheile. Es gibt gewiß kein 

empfindlicheres Vergnuͤgen fuͤr einen gutartigen 

Menſchen „als wenn er auf irgend eine Weiſe die 

„Wiſſensbegierde eines andern befriedigen, oder 
ſeinen Verſtand belehren kann. Ich moͤchte hin⸗ 

zuſetzen, daß dieſe Tugend natuͤrlicher Weiſe ihre 

eigne Belohnung mit ſich fuͤhrt, weil ſie ſich faſt 

unmöglich ausüben läßt, ohne zugleich ſelbſt ber 

lehrt zu werden. Buͤcherleſen und die täglichen 

Vor⸗ 
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Vorfallenheiten des Lebens geben uns unaufhöoͤr⸗ 
lich Stoff zu Gedanken und Betrachtungen an 
die Hand. Nun iſt uns nichts natuͤrlicher, als 
daß wir ſolche Gedanken in das Gewand der 
Worte gekleidet zu ſehen wuͤnſchen, ohne welches 
wir in der That ſelbſt ſchwerlich eine klare und 
deutliche Idee von ihnen haben koͤnnen. Sind 
ſie aber ſolcher Geſtalt in Ausdruͤcke eingekleidet, 
ſo zeigt nichts uns ſo zuverlaͤſſig, ob ſie wahr 
oder falſch ſind, als die Wirkungen, die ſie auf 
die Seelen Anderer machen. 

Ich ſchmeichle mir, in dieſen meinen Blaͤt⸗ 
tern verſchiedne Materien abgehandelt, und man⸗ 
cherley gute Lebensregeln gegeben zu haben, von 
denen meine Leſer entweder vorher gar nichts 
wußten, oder die wenigſtens von den Wenigen, 
welche ſie wußten, als ſo viele Geheimniſſe be⸗ 
trachtet wurden, die ſie zu ihrer eignen Beleh⸗ 
rung entdeckt hatten, aber nie bekannt zu machen 
geſonnen waren. 

Was mich in dieſer Meinung noch mehr ber 
ſtaͤrkt, find verſchiedne bey mir eingelaufne Briefe, 
worin man mir den Vorwurf macht, daß ich die 
Gelehrſamkeit den Umarmungen des Poͤbels Preis 
gebe, und ſie, wie einer meiner Korreſpondenten 
ſich ausdruͤckt, zu einer Gaſſenhure mache. Ein 
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andrer beſchuldigt mich, daß ich die Arcana, oder 
Geheimniſſe der Klugheit den Augen jedes Leſers 
aufdecke. 

Man darf ſich uͤber den kleinen engen Geiſt 
dieſer meiner Korreſpondenten um ſo weniger 
wundern, da er ſich in allen Zeiten gezeigt hat. 
Man hat noch einen Brief von Akexander dem 
Großen an feinen Lehrer Ariſtoteles über die 
Herausgabe gewiſſer Schriften dieſes Philoſophen, 
worin der Koͤnig ihm Vorwuͤrfe daruͤber macht, 
daß er die Geheimniſſe der Gelehrſamkeit aller 
Welt bekannt gemacht, die er vorher bloß ihm 
im Priwatlektionen mitgetheilt habe, und mit den 
Worten ſchließt, er wolle lieber den übrigen 
Theil der Menſchen an Erkenntniß, als an 
Macht uͤbertreffen. 

Luiſa de Padilla, eine Dame von großer 
Gelehrſamkeit, und Graͤfinn von Aranda, war 
ebenfalls ſehr aufgebracht uͤber den beruͤhmten 
Gratian, als er ſein Buch, der Weiſe, heraus⸗ 
gab, weil ſie ſich einbildete, daß er dadurch ge⸗ 
meinen Leſern Maximen offenbart hätte, die ei: 
gentlich bloß zur Kenntniß der Großen haͤtten 
gelangen ſollen. 

Dieſe Einwuͤrfe haben in den Augen vieler 
Leute ein ſo großes Gewicht, daß ſie es oft fuͤr 
noͤthig 
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noͤthig halten, die erwähnten Schriftſteller zu ver⸗ 
theidigen, indem ſie ſagen, ſie haͤtten mit Fleiß ſo 
ſchwer und dunkel geſchrieben, daß, wenn gleich 
jeder ihre Schriften leſen koͤnnte, doch nur ſehr 
wenige im Stande ſeyn wuͤrden, ſie recht zu 
verſtehen. 

Perſius, der Lateiniſche Satiriker, ſchrleb 
aus einem andern Grunde ſehr dunkel; womit 
gleichwohl Herr Rowley fo unzufrieden iſt, daß 
er in einem Briefe an einen ſeiner Freunde ſchreibt: 
„Sie wiſſen nicht, ſagen Sie, ob Perſius ein gu⸗ 
ter Dichter ſey, oder nicht, weil Sie ihn nicht 
verſtehen; und gerade aus dieſem Grunde be⸗ 
haupte ich, daß er es nicht iſt.“ 

Die Kunſt un verſtaͤndlich zu ſchreiben tft 
indeſſen von vielen Neuern nachgeahmt und zur 
Vollkommenheit gebracht worden, die, da ſie be⸗ 
merken, wie begierig faſt alle Menſchen auf Ger 
heimniſſe ſind, und wie großen Ruf ſich viele 
durch Verbergung ihrer Meinung unter dunkeln 
Worten und Redensarten erworben haben, ſich 
entſchließen, um noch dunkler zu ſeyn, ganz und 
gar ohne Sinn und Verſtand zu ſchreiben. Dieſe 
Kunſt, ſo wie ſie jetzt von vielen angeſehenen 
Schriftſtellern getrieben wird, beſteht darin, daß 
man ſo und ſo viel Worte aufs Gerathewohl in 
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verſchiedne Perioden zuſammenwirft, und es dem 
wiſſensbegierigen Leſer uͤberlaͤßt, den Verſtand 
herauszufinden. n 


Die Aegyptier, die ſich zu Bezeichnung vers 
ſchiedner Dinge der Hieroglyphen bedlenten, ftell: 
ten einen Menſchen, der ſeine Kenntniſſe und Ent⸗ 
deckungen ganz in ſich ſelbſt verſchloß, durch die 
Figur einer finſtern, auf allen Seiten verſchloſſe— 
nen Laterne vor, die zwar inwendtg erleuchtet 
war, aber den Umſtehenden nicht den geringſten 
Schein oder Nutzen gewährte, Was mich bes 
trifft, der ich alle Entdeckungen, die ich etwa ma⸗ 
chen möchte, von Zeit zu Zeit dem Publiko mit⸗ 
theilen werde, ſo koͤnnte man mich eher mit einer 
gewoͤhnlichen Lampe vergleichen, die ſich ſelbſt 
verzehrt, um jedem Voruͤbergehenden zu leuchten. 


Ich will dieß Blatt mit der Geſchichte des 
Grabmahls des Roſikrucius beſchließen. Ich 
darf wohl meinen Leſern nicht erſt ſagen, daß 
dleſer Mann der Stifter der Roſenkreuzer war, 
und daß feine Schuͤler noch immer neue Entdeckun— 
gen zu machen vorgeben, die fie aber dem uͤbri—⸗ 
gen Theil der Menſchen nie bekannt machen 
dürfen, 


Ein 
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Ein gewiſſer Meuſch, der an dem Orte, 
wo dleſer Philoſoph begraben lag, etwas tief 
in die Erde zu graben hatte, traf auf eine 
kleine Thuͤr, die in eine Mauer ging. Seine 
Neugier, und die Hoffnung, einen verborgenen 
Schatz zu finden, trieb ihn bald, die Thuͤr 
aufzuſprengen. Wie erſtaunte er aber, als er 
auf einmahl ein helles Licht ſah, und ein ſehr 
ſchoͤnes Gewoͤlbe entdeckte, worin dieß Licht 
brannte. An dem obern Ende des Gewoͤlbes 
ſah er eine menſchliche Statur in voller Waffen⸗ 
ruͤſtung, an einem Tiſche ſitzend, und auf den 
linken Arm gelehnt; in der rechten Hand hielt 
ſie einen Kommandoſtab, und vor ihr brannte 
eine Lampe. Der Mann hatte nicht ſo bald 
den einen Fuß in das Gewoͤlbe geſetzt, als die 
Statue ſich aufrichtete und gerade aufrecht ſtand; 
und als er noch einen Schritt vorwaͤrts that, 
den Kommandoſtab in der rechten Hand auf 
hub. Der Mann wagte noch einen dritten 
Schritt, worauf die Statue durch einen wuͤ— 
thenden Hieb die Lampe in tauſend Stücke zer⸗ 
ſchmiß, und ſeinen Gaſt in ploͤtzlicher Finſterniß 
zuruͤckließ. 

Auf das Geruͤcht von dieſem Abenteuer 
eilte das Landvolk bald mit Lichtern zu dem 
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Grabmahl, und entdeckte, daß die Statue von 
Erz gemacht, und nichts mehr war, als ein 
Uhrwerk. Der Boden des Gewoͤlbes war ganz 
hohl, und mit verſchiednen Federn unterlegt, 
die, wenn ein Menſch hereinkam, natuͤrlicher 
Weiſe alles das, was geſchehen war, be⸗ 
wirkten. 


Rofifrucius, fagen feine Schüler, bediente 
ſich dieſes Mittels, der Welt zu zeigen, daß 
er die ewigbrennenden Lampen der Alten wieder 
erfunden habe, wiewohl er beſchloſſen hatte, 
daß Niemand von dieſer Entdeckung Nutzen 
haben ſollte. 


K. 
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Zweyhundert neun und zwanzigſtes 
Stuͤck. (381) 


Von der Froͤhlichkeit, als eine moraliſche 
Fertigkeit betrachtet. 


Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem, non ſecus in bonis, 
Ab inſolenti temperatam 
Laetitia, moriture Delli. 
g Ho R. 


Sa habe immer viel mehr von der Froͤhlichkeit, 
als von der Luſtigkeit, gehalten. Die letztere 
betrachte ich als eine Handlung, die erſtere, als 
eine Fertigkeit der Seele. Luſtigkeit iſt kurz und 
voruͤbergehend, Froͤhlichkeit anhaltend und blei⸗ 
bend. Diejenigen ſind gerade oft am ausgelaſſen⸗ 
ſten luſtig, die gemeintglich den ſchrecklichſten An⸗ 
fällen der Melancholie ausgeſetzt ſind; dahinge— 
gen die Froͤhlichkeit, wenn ſie gleich der Seele 
fein ſo außerordentliches Entzuͤcken gewährt, 
uns nie in einen tiefen Grad von Kummer ver⸗ 
Has ſinken 
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ſinken laͤßt. Die Luſtigkeit gleicht einem Blitz, 
der durch finſtre Wolken bricht, und auf einen 
Augenblick glaͤnzt; die Froͤhlichkeit hingegen un⸗ 
terhaͤlt eine Art von Tageslicht in der Seele, 
und fuͤllt ſie mit einer geſetzten und immerwaͤh⸗ 
renden Heiterkeit. 

Leute von ſtrengen Grundſaͤtzen betrachten 
die Luſtigkeit als etwas zu muthwilliges und aus⸗ 
gelaſſenes fuͤr einen Stand der Pruͤfung, als et⸗ 
was, das einen gewiſſen Triumph und frechen 
Uebermuth des Herzens vorausſetze, der ſich für 
eln Leben, welches in jedem Augenblick den groͤß⸗ 
ten Gefahren unterworfen iſt, gar nicht paſſe. 
Schriftſteller von dieſer Art haben bemerkt, daß 
man die heilige Perſon, die das große Muſter 
der Vollkommenheit war, nie lachen geſehen. 

Froͤhlichkeit der Seele iſt keinen ſolchen Ein⸗ 
wendungen ausgeſetzt; ſie iſt ernſthafter und ge⸗ 
ſetzter Natur; ſie verſetzt die Seele nicht in einen 
Zuſtand, der ſich fuͤr die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde 
der Menſchheit nicht ſchickte; und fie iſt ein aufs 
fallendes Stuͤck in dem Charakter derer, die man 
für die größten Philoſophen unter den Heiden 
hält, wie auch derer, die mit Recht für fromme 
Leute und Heilige unter den Chriſten gelten. 
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Betrachten wir die Froͤhlichkeit in einem 
dreyfachen Lichte, in Ruͤckſicht auf uns ſelbſt, 
auf diejenigen, mit denen wir umgehen, und auf 
den großen Urheber unſers Weſens, ſo wird ſie 
ſich, in jeder dieſer Nuͤckſichten, gewiß nicht wer 
nig empfehlen. Der Menſch, welcher dieſe vor⸗ 
treffliche Gemuͤthsbeſchaffenheit beſitzt, iſt nicht 
nur in ſich ſelbſt vergnuͤgt, ſondern auch vollkom⸗ 
men Herr uͤber alle Kraͤfte und Faͤhigkeiten ſeiner 
Seele. Seine Einbildungskraft iſt immer klar, 
und feine Urtheilskraft ruhig und frey; feine Ge⸗ 
müthsfaſſung iſt immer gleich heiter und under 
woͤlkt, er ſey in Geſchaͤften oder für ſich allein. 
Er hat immer Empfaͤnglichkeit fuͤr alle die Guͤ⸗ 
ter, welche die Natur ihm darbeut, ſchmeckt alle 
Freuden der Schöpfung, welche um ihn her aus; 
geſtreut ſind, und fuͤhlt nicht die ganze Laſt 
der zufaͤlligen Uebel, die ihn vielleicht treffen 
koͤnnen. 

Betrachten wir ihn in Ruͤckſicht auf die 
Perſonen, mit denen er umgeht, ſo erzeugt ſie 
natuͤrlicher Weiſe Liebe und Wohlwollen gegen 
ihn. Eine fröhliche Seele iſt nicht nur geneigt, 
gefällig, herablaſſend und verbindlich zu ſeyn, fon: 
dern erregt auch dieſelbe gute Laune bey denen, 
die ſich ihrem Wirkungskreiſe nähern. Man fin: 

det 


( 30 ) 


det immer, ohne zu wiſſen warum, ein beſonde⸗ 
res Wohlgefallen an der Froͤhlichkeit eines Geſell⸗ 
ſchafters; ſie gleicht einem ploͤtzlichen Sonnen⸗ 
ſchein, der ein geheimes Vergnuͤgen in der Seele 
erweckt, ohne daß ſie ſelbſt darauf Acht hat. Das 
Herz huͤpft von ſelbſt, und ergießt ſich natuͤrlicher 
Weiſe in Freundſchaft und Wohlwollen gegen die 
Perſon, die einen ſo angenehmen Eindruck auf 
daſſelbe macht. 

Betrachte ich endlich dieſen froͤhlichen Zu⸗ 
ſtand der Seele in ihrer dritten Beziehung, ſo 
kann ich nicht umhin, fie als eine beftändige, 
habituelle Dankbarkeit gegen den großen Urheber 
der Natur anzuſehen. Innere Froͤhlichkeit iſt 
ſtillſchweigendes Lob und Dank gegen die Vorſe⸗ 
hung unter allen ihren Fuͤgungen. Sie iſt eine 
Art von völliger Ergebung in den Zuſtand, worein 
wir geſetzt ſind, und eine geheime Billigung des goͤtt⸗ 
lichen Willens in ſeinem Verhalten gegen die 
Menſchen. 

Es gibt nur zwey Dinge, die, meines Erach⸗ 
tens, uns vernuͤnftiger Weiſe dieſer Froͤhlichkeit 
des Herzens berauben koͤnnen. Das erſte iſt das 
Gefuͤhl der Strafbarkeit. Ein Menſch, der in La⸗ 
ſtern und Unbußfertigkeit lebt, kann kein Recht 
auf jenen Gleichmuth und Gemuͤthsruhe haben, 

welche 
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welche die Geſundheit der Seele, und die natuͤr⸗ 
liche Wirkung der Tugend und Unſchuld iſt. Froh 
lichkeit bey einem boͤſen Menſchen verdient einen 
härtern Nahmen, als die Sprache hat, und iſt 

noch viel mehr, als Thorheit oder Wahnſinn. 
Atheiſmus, worunter ich Unglauben an ein 
hoͤchſtes Weſen, und folglich auch an ein kuͤnftiges 
Leben, verſtehe, hinter was fuͤr Nahmen er ſich 
ſonſt auch verſtecken mag, kann gleichfalls mit gro⸗ 
ßem Recht einen Menſchen dieſer Froͤhlichkeit des 
Herzens berauben. Die Ausſicht auf eine gaͤnz⸗ 
liche Vernichtung hat etwas ſo beſonders Finſtres 
und Widriges fuͤr die menſchliche Natur, daß ich 
nicht umhin kann, mich mit vielen vortrefflichen 
Schriftſtellern zu wundern, wie es moͤglich iſt, 
daß ein Menſch die Erwartung derſelben uͤberle⸗ 
ben kann. Meiner Meinung nach, iſt das Das 
ſeyn eines Gottes ſo ſehr uͤber allen Zweifel erha⸗ 
ben, daß es faſt die einzige Wahrheit iſt, von wel⸗ 
cher wir voͤllig gewiß ſind, eine Wahrheit, die wir 
in jedem Gegenſtande, in jeder Vorfallenhelt, in je⸗ 
dem Gedanken finden. Unterſuchen wir den Cha⸗ 
rakter dieſer Brut von Unglaͤubigen, ſo finden wir 
gemeiniglich, daß er aus Stolz, Milzſucht und 
Sophiſterey zuſammengeſetzt iſt. Da iſt es dann 
freylich kein Wunder, daß Leute, die ſich ſelbſt 
zup 
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zur Laſt find, auch andern Menſchen nur Verdruß 
machen; und wee iſt es moͤglich „ daß ein Menſch 
nicht aͤußerſt mißvergnuͤgt in ſich ſelbſt ſeyn ſollte, 
der mit jedem Augenblick in Gefahr iſt, ſeine 
ganze Exiſtenz zu verlieren, und ins Nichts hevz 
abzuſtuͤrzen. 

Der Laſterhafte und der Atheiſt alſo haben 
gar keinen Anſpruch auf Froͤhlichkeit, und wuͤr⸗ 
den ſehr unvernuͤnftig handeln, wenn ſie ſich dieſe 
Gemuͤthsbeſchaffenheit zu geben ſuchten. Unmoͤg⸗ 
lich kann jemand vergnuͤgt ſeyn, und ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Exiſtenz genießen, der ſich entweder vor 
Qual oder vor Vernichtung fuͤrchtet, der entwe⸗ 
der ewig elend, oder gar nicht zu ſeyn erwartet. 8 

Außer dieſen beiden großen Urſachen, welche, 
ſowohl ihrer Natur als der geſunden Vernunft 
nach, die Froͤhlichkeit nothwendig zerſtoͤren muͤſ⸗ 
ſen, weiß ich auch nichts, was dieſen ſeligen Zu— 
ſtand aus einer tugendhaften Seele verbannen 
müßte. Schmerz und Krankheit, Schmach und 
Schande, Armuth und Alter, ja der Tod ſelbſt, 
verdienen, in Anſehung der Kuͤrze ihrer Dauer, 
und der Vortheile, die wir aus ihnen ſchoͤpfen koͤnnen, 
den Nahmen der Uebel nicht. Eine rechtſchaffene 
Seele kann fie mit Standhaftigkeit, mit Gelaf 
ſenheit, ja mit Froͤhlichkeit des Herzens ertragen. 

Das 
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Das Toben eines Sturms beunruhigt ſie nicht, 
von dem ſie weiß, daß er ſie in einen gluͤcklichen 
Hafen fuͤhren wird. 

Ein Menſch, der ſich aus allen Kräften ber 
ſtrebt, den Vorſchiften der Tugend und der Ver: 
nunft gemaͤß zu handeln, hat zwey unverſiegende 
Quellen der Froͤhlichkeit, in der Betrachtung ſei⸗ 
ner eignen Natur, und desjenigen Weſens, von 
dem er abhaͤngt. Schaut er in ſich ſelbſt, ſo kann 
er nicht anders, als ſich uͤber das Daſeyn freuen, 
welches ihm erſt ſo kuͤrzlich gegeben worden, und 
welches nach Millionen von Jahrhunderten noch 
neu, noch in ſeinem Anfange ſeyn wird. Welche 
Gluͤckwuͤnſche und Seligpreiſungen ſteigen nicht 
natuͤrlicher Weiſe in der Seele auf, wenn ſie uͤber 
dieſen ihren Eintritt in die Ewigkeit nachdenkt, 
wenn fie ihre, eines beſtaͤndigen Wachsthums faͤ⸗ 
higen Kraͤfte uͤberſchauet, die ſchon in wenig Jah⸗ 
ren, und gleich beym Antritt ihrer Laufbahn, ſo 
beträchtliche Fortſchritte gemacht haben, und fo 
unaufhoͤrlich an Vollkommenheit und folglich auch 
an Gluͤckſeligkeit zunehmen werden! Das Bewußt⸗ 
ſeyn eines ſolchen Weſens verbreitet ein beſtaͤndiges 
Meer von Freude durch die Seele eines Tugend⸗ 
haften, und macht, daß er ſich in jedem Augen⸗ 
blick für gluͤcklicher Hält, als er ſelbſt begreifen kann. 

Die 
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Die zweyte Quelle der Froͤhlichkeit für einen 
guten Menſchen, iſt ſeine Betrachtung desjenigen 
Weſens, von dem wir abhangen, und in welchen 
wir, wiewohl wir es jetzt nur noch in den erſten 
ſchwachen Oſſenbarungen feiner Vollkommenheiten 
erblicken, alles ſehen, was wir uns nur als groß, 
glorreich und liebenswuͤrdig denken können, Allent⸗ 
halben ſehen wir uns durch feine Guͤte unterſtuͤtzt, 
und mit einer Unermeßlichkeit von Liebe und Er; 
barmen umringt. Kurz, wir hangen von einem 
Weſen ab, deſſen Macht es faͤhig macht, uns 
durch unendlich viele Mittel glücklich zu machen, 
deſſen Güte und Wahrheit es verbindet, diezeni⸗ 
gen gluͤcklich zu machen, die es von ihm bitten und 
verlangen, und deſſen Unveraͤnderlichkeit uns dieſe 
Gluͤckſeligkeit auf alle Ewigkeit ſichern wird. 

Solche Betrachtungen, die jeder beſtaͤndig 
bey ſich hegen und unterhalten ſollte, werden alle 
die geheime Unluſt und Schwermuth, welcher ge— 
dankenloſe Menſchen unterworfen ſind, wenn 
gleich keine wahre Truͤbſal ſie druͤckt, allen den 
Gram, den wir vielleicht uͤber irgend ein wirkliches 
Uebel empfinden, und ich kann hinzuſetzen, auch 
alle die kleinen laͤrmenden Ausbruͤche von Luſtig⸗ 
keit und Thorheit verbannen, welche leichter von 
der Tugend ablocken, als fie befördern; und wer⸗ 

den 
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den dagegen eine ſolche gleichmuͤthige und froͤhllche 
Gemuͤthsbeſchaffenheit in uns erzeugen, als uns 
nicht allein uns ſelbſt, und unſern Nebenmenſchen, 
ſondern auch dem gefällig macht, welchem zu ges 
fallen der Zweck unſers Daſeyns iſt. 
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Zweyhundert dreyßigſtes Stuͤck. 
(387) 
Von der Froͤhlichkeit, als eine naturliche Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit betrachtet. 


— ———— — 
Quid pure tranquillet — 


HoR Ar. 


J n meinem vorigen Blatte betrachtete ich die Froͤh⸗ 
lichkeit, in ſo fern ſie eine moraliſche Fertigkeit 
der Seele iſt, und erwähnte daher ſolcher morali—⸗ 
ſchen Bewegungsgruͤnde, als ich für geſchickt hielt, 
dieſe gluͤckliche Gemuͤthsbeſchaffenheit zu naͤhren 
und lebendig zu erhalten. Jetzt will ich die Froͤh⸗ 
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lichkeit in ihrem natuͤrlichen Zuftande betrachten, 
und diejenigen Bewegungsgruͤnde zu derſelben vorz 
legen, welche weder mit der Tugend noch lt dem 
Laſter etwas zu thun haben. 


Froͤhlichkeit iſt alſo, fürs erſte, die beſte Befoͤr⸗ 
derinn der Geſundhelt. Gram und heimliches 
Murren des Herzens nagen unvermerkt an den 
zarten Fiebern, woraus die Lebenstheile zuſammen⸗ 
geſetzt find, und nutzen, ehe man ſichs verſieht, 
die Maſchine ab; der heftigen Gaͤhrungen nicht zu 
gedenken, die ſie im Blute erregen, und der unre⸗ 
gelmaͤßigen ſtuͤrmiſchen Bewegungen, worein fie 
die Lebensgeiſter ſetzen. Ich erinnere mich kaum, 
ſo weit meine eigne Erfahrung reicht, je einen 
recht alten Mann, oder einen Mann von dauer— 
hafter Geſundheit, gefunden zu haben, der nicht 
wenigſtens eine gewiſſe Indolenz des Tempera⸗ 
ments, oder eine mehr als gewoͤhnliche Luſtigkeit 
und Froͤhlichkeit des Herzens gehabt haͤtte. Und 
fo iſts: Geſundheit und Froͤhlichkeit erzeugen ein— 
ander wechſelſeitig; nur mit dem Unterſchiede, 
daß man ſelten eine gute Geſundheit findet, die 
nicht mit einer gewiſſen Froͤhlichkeit verbunden wär 
re, ſehr oft aber Froͤhlichkeit ſieht, wo kein hoher 
Grad von Geſundheit iſt. 


5 ö Froͤh⸗ 


375) 


Fröhlichkeit hat dieſelbe wohlthaͤtige Wirkung 
auf die Seele, die ſie auf den Koͤrper hat. Sie 
verbannt alle aͤngſtliche Sorge und Unzufrieden⸗ 
heit, ſtillt und befänftige die Leidenſchaften, und 
erhaͤlt die Seele in beſtaͤndiger Ruhe und Heiter⸗ 
keit. Da ich aber dieſe letztere Betrachtung bes 
reits beruͤhrt habe, fo will ich hier nur noch bes 
merken, daß die Welt, worein wir geſetzt ſind, 
mit unzähligen Gegenſtaͤnden angefuͤllt iſt, die ſehr 
geſchickt find, dieſe ſelige Gemuͤthsbeſchaffenheit' 
zu erregen und lebendig zu erhalten. N 

Betrachten wir die Welt in ihrer Brauchbar⸗ 
keit fuͤr den Menſchen, ſo ſollte man denken, ſie 
ſey bloß zu unſerm Nutzen gemacht; betrachten 
wir fie aber in ihrer natuͤrlichen Schoͤnhelt und 
Harmonie, ſo ſollte man ſchließen, ſie ſey bloß zu 
unſerm Vergnuͤgen beſtimmt. Die Sonne, wel— 
che gleichſam die große Seele der Welt iſt, und 
alle Nothwendigkeiten des Lebens hervorbringt, 
hat eine beſondre Kraft, die Seele des Menſchen 
aufzuheitern, und das Herz froͤhlich zu machen. 

Die verſchiednen lebendigen Geſchoͤpfe, die 
zu unſerm Dienſt oder Unterhalt geſchaffen ſind, 
fuͤllen zu gleicher Zeit entweder die Wälder mit 
Muſik, oder unſre Tafeln mit Leckerbiſſen, oder 
verſchaffen uns das Vergnuͤgen der Jacht, oder 
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erwecken durch die Schönheit ihrer Geſtalt und 
die Aeußerungen ihrer natuͤrlichen Freude angeneh⸗ 
me Ideen in uns. Quellen, Seen und Fluͤſſe ſind 
eben ſo erquickend fuͤr die Einbildungskraft, als 
fuͤr den Boden, welchen ſie waͤſſern. 

Einige ſehr angeſehene Schriftſteller haben ei⸗ 
nen Beweis der Vorſehung darin gefunden, daß 
die ganze Erde mehr mit Gruͤn, als mit irgend 
einer andern Farbe, uͤberzogen iſt, da dieſes aus 
einer ſo gehoͤrigen Vermiſchung des Lichts und des 
Schattens entſteht, daß es das Auge erquickt und 
ſtaͤrkt, auſtatt es anzugreiſen und zu ſchwöchen. 
Verſchiedne Mahler haden daher ein grünes Tuch 
neben ſich hangen, um auf demſelben das Auge, 
nach einer zu ſtarken Anſtrengung auf ihre Farben, 
ſich wieder erhohlen zu laſſen. Ein berühmter 
neuerer Philoſoph erklaͤrt dieß folgender Geſtalt: 
Alle helleren Farben uͤberwaͤltigen und zerſtreuen die 
Lebensgeiſter, welche beym Sehen beſchaͤftigt ſind; 
die dunkleren Farben aber geben den Lebensgeis 
ſtern nicht Uebung genug; dahingegen die Strah⸗ 
len, welche die Idee des Gruͤnen in uns hervor⸗ 
bringen, in ſolcher gehoͤrigen Proportion aufs 
Auge fallen, daß fie den Lebensgeiſtern ihr erfo⸗ 
derliches Spiel geben, und, indem ſie den Kampf 
im Gleichgewicht erhalten, eine ſehr angenehme 
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und liebliche Empfindung erregen. Die Urſach 
ſey aber, welche fie wolle, die Wirkung iſd gewiß, 
weshalb auch die Dichter dieſer beſondern Farbe 
den Beynahmen der froͤhlichen geben. 

Um dieſen gedoppelten Zweck in den Werken 
der Natur, daß ſie zu gleicher Zeit nuͤtzlich und 
vergnuͤgend find, noch weiter zu betrachten, fo 
finden wir, daß eben die wichtigſten Theile an den 
Pflanzen auch die ſchoͤnſten ſind. Ich meine die 
Samen, wodurch die verſchiednen Geſchlechter der 
Pflanzen fortgepflanzt werden, und die wir immer 
in Bluhmen oder Blüͤthen eingeſchloſſen finden. 
Die Natur ſcheint ihre Hauptabſicht zu verſtecken, 
und ſich recht Muͤhe zu geben, die Erde vergnuͤgt 
und froh zu machen, indeſſen ſie im Stillen an 
ihrem großen Werke arbeitet, und auf ihre Erhal⸗ 
tung bedacht iſt. Eben fo verwandelt der Lands 
wirth das ganze Land in eine Art von Garten, 
und macht, daß alles um ihn her lacht, da er doch 
in der That auf nichts anders bedacht iſt, als auf 
die Aernte und den Reichthum, der ihm daraus 
zuwachſen wird. 

Wir koͤnnen ferner bemerken, wle die Vorſe⸗ 
hung auch dadurch Sorge getragen, dieſe Froͤh⸗ 
lichkeit in der Seele des Menſchen zu unterhalten, 
daß ſie dieſelbe faͤhig gemacht hat, an verſchied⸗ 
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nen Gegenſtaͤnden Vergnügen zu finden, die ſehr 
wenig Nutzen zu haben ſcheinen: wie z. B. an wil— 
den Felſen und Einoͤden und andern dergleichen 
grotesken Theilen der Natur. Diejenigen, wels 
che in der Philoſophie bewandert ſind, koͤnnen die⸗ 
ſe Betrachtung noch hoͤher treiben, wenn ſie be⸗ 
merken, daß die Materie, wenn ſie ſich uns nur 
mit denjenigen Eigenſchaften begabt gezeigt hätte, 
die ſie wirklich beſitzt, nur eine ſehr freudenloſe und 
traurige Figur gemacht haben wuͤrde; und warum 
hat die Vorſehung ihr eine Kraft gegeben, ſolche 
eingebildete Eigenſchaften, als Geſchmack und Far⸗ 
ben, Toͤne und Geruͤche, Hitze und Kälte, in 
uns hervorzubringen, als damit der Menſch, ſo 
lange er in dieſen niedrigern Regionen der Natur 
wandelt, beſtaͤndig durch angenehme Empfindun⸗ 
gen erheitert und erfreuet werden moͤchte? Kurz, 
die ganze Welt iſt eine Art von Schaubuͤhne, vol—⸗ 
ler Gegenftände, die entweder Vergnügen, oder 
Unterhaltung, oder Bewunderung erwecken. 


Des Leſers eigenes Nachdenken wird ihn an 
die Abwechſelungen des Tages und der Nacht, an 
die Veranderung der Jahreszeiten, und an alle 
die mannichfaltigen Seenen erinnern, welche die 
Geſtalt der Natur beſtaͤndig verwandeln, und die 
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Seele mit einer unaufhoͤrlichen Folge ſchoͤner und 
angenehmer Bilder erfuͤllen. 


Ich erwaͤhne hier der verſchiednen Unterhal⸗ 
tungen der Kuͤnſte, wle auch der Vergnuͤgungen 
der Freundſchaft, des Leſens, des Umgangs, und 
andrer zufaͤlligen Ergetzungen des Lebens nicht, 
weil ich eigentlich nur von ſolchen Antrieben zu 
einer froͤhlichen Gemuͤthsbeſchaffenheit reden woll⸗ 
te, die ſich Perſonen von allen Klaſſen und Staͤn⸗ 
den darbieten, und uns hinlaͤnglich zeigen koͤnnen, 
daß die Vorſehung nicht wollte, daß dieſe Welt 
mit Gram und Murren angefuͤllt, oder das Herz 
des Menſchen in Schwermuth und Melancholie 
eingehuͤllt ſeyn ſollte. 


Ich dringe um ſo viel mehr auf dieſe Froͤh⸗ 
lichkeit des Gemuͤths, da ſie eine Tugend iſt, worin 
unſre Landsleute, wie man bemerkt hat, ans 
dern Nationen ſehr nachſtehen. Melancholie iſt 
eine Art von Daͤmon, der auf unſrer Inſel ſpukt, 
und ſehr oft auf einem Oſtwinde zu uns heruͤber⸗ 
faͤhrt. Ein beruͤhmter Franzoͤſiſcher Romandich⸗ 
ter fing ſeine Erzaͤhlung, zum Gegenſatz andrer, 
die ihre Romanen gemeiniglich mit der Bluͤthen- 
zeit des Jahrs anfangen, folgender Geſtalt an: 
In dem traurigen Monath November, da 
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der Englaͤnder ſich erhaͤngt und erſaͤuft, ſpa⸗ 
tzierte ein troftlofer Liebhaber aufs Feld, ꝛc. 

Jeder ſollte gegen die eigenthuͤmliche Beſchaf— 
fenheit ſeines Klima oder feiner Konſtitution kaͤm⸗ 
pfen, und oft denjenigen Betrachtungen nachhaͤn⸗ 
gen, die ſeine Seele aufheitern, und ihn faͤhig 
machen koͤnnen, mit frohen Muth die kleinen Ue⸗ 
bel und Ungluͤcksfaͤlle zu ertragen, denen die menſch—⸗ 
liche Natur immer ausgeſetzt iſt, und die, wenn 
man ſie gehoͤrig benutzt, die Fuͤlle der Freuden 
und eine ununterbrochene Gluͤckſeligkeit nach ſich 
ziehen werden. 

Zu gleicher Zeit aber, da ich meinen Leſer 
gern überreden möchte, die Welt in ihrem ange: 
nehmſten Lichte zu betrachten, muß ich doch ges 
ſtehen, daß es viele Uebel gibt, welche natuͤrli⸗ 
cher Weiſe mitten zwiſchen den Ergetzlichkeiten auf⸗ 
wachſen, die für uns bereitet find; allein dieſe ſoll⸗ 
ten doch, wenn man ſie gehoͤrig betrachtet, weit 
entfernt ſeyn, unſre Seele mit Gram zu bewoͤl⸗ 
ken, oder jene Froͤhlichkeit des Herzens, die ich 
empfohlen habe, zu zerſtoͤhren. Dieſe Vermiſchung 
des Boͤſen mit dem Guten, des Schmerzes mit 
dem Vergnuͤgen in den Werken der Natur, 
ſchreibt Herr Locke, in ſeinem Verſuch uͤber den 
menſchlichen Verſtand, ſehr richtig einer morali⸗ 
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ſchen Urſach zu. Seine Worte moͤgen fuͤr heute 
den Beſchluß machen. 

„Ueber alles dieß, koͤnnen wir auch noch eine 
andre Urſach finden, warum Gott verſchledne 
Grade des Vergnuͤgens und Schmerzes durch alle 
Dinge, die uns umgeben und auf uns wirken, 
ausgeſtreut, und beides faſt in allem, womit un: 
ſre Gedanken und Sinne zu thun haben, unter 
einander gemiſcht hat; und dieſe iſt, daß, wenn 
wir Unvollkommenheit, Mißvergnuͤgen und Man⸗ 
gel an völliger Gluͤckſeligkeit in allen den Vergnuͤ— 
gungen finden, welche die Geſchoͤpfe uns gewaͤh— 
ren können, wir bewogen würden, fie in dem Ge: 
nuß deſſen zu ſuchen, bey welchem iſt Freude 
die Fuͤlle, und liebliches en zu ſeiner Rech⸗ 
ten immerdar.“ 


J. 
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Zweyhundert ein u. dreyßigſtes Stuͤck. 
893) 
Beſondre Aufmunterungen zur Froͤh⸗ 
lichkeit im Fruͤhlinge. 


Neſcio qua praeter ſolitum dulcedine laeti. 


VIS. 


Da ich neulich die Briefe meiner Korreſponden—⸗ 
ten durchſah, fand ich folgenden, den ich vor zwey 
Jahren von einem ſinnreichen Freunde empfing, 
der ſich damahls in Daͤnnemark aufhielt. 
Kopenhagen, den ıten May, 1710. 


Liebſter Freund, 

„Der Fruͤhling hat nun bey Ihnen von den 
Fluren und Waͤldern bereits Beſitz genommen: 
jetzt iſt die Zeit der Einſamkeit und der herzbre⸗ 
chenden Klagen uͤber nichtsbedeutende Leiden; jetzt 
faͤngt der Kummer der Liebenden an uͤberzuſtroͤmen, 
und ihre Wunden aufs neue zu bluten. Auch ich, 
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in dieſer Entfernung von den mildern Himmels 
ſtrichen, bin jezt nicht ohne meine Bekuͤmmerniſſe. 
Sie werden mich vielleicht als den romanhafteſten 
Narren auslachen, wenn ich Ihnen die Urſach 
meines Kummers entdeckt habe; und doch kann ich 
nicht umhin, mein Unglück für ſehr wahr zu hal⸗ 
ten. Es beſteht darin, daß ich in ein Land ein⸗ 
geſperrt bin, welches das wahre Gegenbild des 
Paradieſes iſt. Die Jahreszeiten find hier alles 
ſammt rauh und unfreundlich, und dem Lande fehlt 
es au allen laͤndlichen Reizen. Ich habe dieſe 
zwey Jahre her noch keinen Vogel ſingen, keinen 
Bach murmeln, keinen Zephyr liſpeln hören, und 
keine bebluͤhmte Wieſe hat mich durch Ihren Ans 
blick erauickt. Jeder Wind hier iſt ein Sturm, 
und jedes Waſſer ein tobendes Meer. Denken 
Sie nur ein wenig nach, und ich hoffe, Sie wer⸗ 
den die Urſach meiner Klagen im geringſten nicht 
unbedeutend, noch ungeziemend fuͤr einen Mann 
von ernſthafter Denkungsart finden; denn die Lies 
be zu Wäldern, Gefilden und Bluhmen, zu Bar 
chen und Quellen, ſcheint eine Leidenſchaft zu ſeyn, 
die unſrer Natur früher, als irgend eine andre, 
ja früher, als das ſchoͤne Geſchlecht geſchaffen war 
eingepflanzt worden. Ich bin, ꝛc. 


Koͤnn⸗ 
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Könnte ich mich „durch einen bloßen Wunſch, 
aus einem Lande in ein andres verſetzen, ſo wuͤr— 
de ich meinen Winter in Spanien, meinen Fruͤh— 
ling in Italien, meinen Sommer in England, 
und meinen Herbſt in Frankreich zubringen. Kei— 
ne von allen dieſen Jahreszeiten darf mit dem 
Fruͤhlinge an Schönheit und Annehmllichkeit wett— 
eifern. Er iſt eben das unter den Jahreszeiten, 
was der Morgen unter den Tageszeiten, oder die 
Jugend unter den Stufen des menfchlichen Les 
bens iſt. Der Sommer in England iſt aumuthi— 
ger, als in jedem andern Lande von Europa, aus 
keinem andern Grunde, als weil er mehr Beymis 
ſchung vom Fruͤhlinge hat. Die Mildigkeit uns 
ſers Klima, nebſt der fo häufigen Erfriſchung durch 
Thau und Regen, unterhaͤlt eine beſtaͤndige Froͤh— 
lichkeit in unſern Gefilden, und erfüllt die heißer 
ſten Monathe des Jahres mit einem lebhaften 

Gruͤn. 
Im Anfange des Fruͤhlings, wenn die ganze 
Natur ſich zu erhohlen und aufzuleben beginnt, 
wirkt eben dieſelbe animalifche Luſt, welche die Voͤ⸗ 
gel ſingen, und die ganze thieriſche Schoͤpfung 
frohlocken macht, auch ſehr fuͤhlbar in dem Her: 
zen des Menſchen. Ich kenne keinen Dichter, der 
die geheimen Ergießungen von Freude, welche ſich 
bey 
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bey Betrachtung der frohen Seenen der Natur 
durch die Seele des Anſchauenden verbreiten, ſo 
wohl bemerkt haͤtte, als Milton: er erwähnt ih⸗ 
rer zwey oder drey Mahl in feinem verlornen Pa⸗ 
radieſe, und beſchreibt ſie ſehr ſchoͤn, unter dem 
Nahmen der Fruͤhlingsfreuden, in der Stelle, 


wo er ſelbſt den Teufel beynahe davon geruͤhrt 


werden laͤßt. 


Bluͤthen ſah man zugleich und goldene Fruͤchte, 
verſchmelzet 0 

Mit deu munterſten Farben. Auf ihnen ſpielten 
der Sonne 

Strahlen herrlicher noch, als auf der weſtlichen 
Wolle, 

Oder dem naſſen Bogen, wenn Gott die Erde ge⸗ 
traͤnkt hat: 

So vn Reiz erſchien ihm die Landſchaft. Nun 
koͤmmt er aus einer 

Reinen Luft in eine noch reinere, welche dem 
Herzen 

Fruͤhlingsfreuden einhaucht und ſolche Wonne, 
die jeden 

Harm zu tilgen vermag, nur nicht die Venweife⸗ 
lung. — 


Viele Schriftſteller haben über die Eſtelkeit der 


Kreaturen geſchrieben, und die Unfruchtbarkeit al⸗ 
ler 
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ler Dinge dieſer Welt, und ihre Unfaͤhigkeit, Ir 
gend eine dauerhafte und weſentliche Gluͤckſeligkeit 
zu gewaͤhren, vorgeſtellt. Wie Abhandlungen die⸗ 
fer Art für ſinnliche und wolluͤſtige Menſchen ſehr 
nuͤtzlich ſind, ſo ſind hingegen ſolche Betrachtun⸗ 
gen, welche die fröhliche Seite der Dinge zeigen, 
und die unſchuldigen Ergetzungen darſtellen, die 
ſich in den verſchiednen uns umringenden Gegen— 
ſtaͤnden finden laſſen, nicht minder heilſam für 
Leute von finſtrer und melancholifcher Gemuͤthsart. 
Aus dieſem Grunde bemuͤhte ich mich, in den bei⸗ 
den vorigen Blättern, meinen Leſern ein fröhlis 
ches Herz zu empfehlen; und auch jetzt iſt es mei⸗ 
ne Abſicht, ſie zur Froͤhlichkeit aufzumuntern, 
nicht bloß durch die Betrachtung unfrer ſelbſt und 
desjenigen Weſens, von welchem wir abhangen, 
noch durch die allgemeine Beſchauung der Welt, 
in welcher wir uns jetzt befinden, ſondern durch 
Betrachtungen der beſondern Jahreszeit, in wel— 
cher ich dieß Blatt ſchreibe. Die Schoͤpfung iſt 
ein immerwaͤhrendes Feſt für die Seele eines gu: 
ten Menſchen „ alles, was er ſieht, erheitert und 
erfreuet ihn. Die Vorſehung hat der Natur ſo 
viel holde, laͤchelnde Zuͤge eingedruͤckt, daß eine 
Seele, welche nicht in groͤbere und unfinnlichere 
Vergnuͤgungen verſunken ift, fie unmöglich ohne 

gehei⸗ 
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gehelme Empfindungen von Wonne betrachten kann. 
Der Pſalmiſt preiſet in verſchiednen feiner goͤttli⸗ 
chen Gedichte dieſe ſchoͤnen und anmuthigen See⸗ 
nen, welche das Herz erfreuen, und jene Fruͤh— 
lingswonne in demſelben erwecken, deren Ich oben 
gedacht habe. 

Das Studium der Naturgeſchichte erhoͤht und 
verfeinert dieſen Geſchmack an der Schoͤpfung, 
und macht ſie nicht nur fuͤr die Einbildungskraft, 
ſondern auch fuͤr den Verſtand unterhaltend und 
angenehm. Es verweilt nicht bloß bey dem Ges 
murmel der Bäche und der Melodie der Voͤgel, 
bey dem Schatten der Waͤlder und Gebuͤſche, und 
dem Schmelz der Felder und Wieſen, ſondern bes 
trachtet die verſchiednen Zwecke der Vorſehung, 
die dadurch erreicht werden, und die Wunder der 
goͤttlichen Weisheit, die ſich darin zeigen. Es er⸗ 
hoͤhet die Vergnuͤgungen des Auges, und erregt 
eine ſolche vernünftige Bewunderung in der See⸗ 
le, die nicht viel weniger als Anbethung iſt. 

Es ſteht nicht in eines jeden Macht, dieſe Art 
von Verehrung und Anbethung dem großen Urhe— 
ber der Natur darzubringen, und biefen geläuter⸗ 
ten Empfindungen nachzuhaͤngen, die ohne Zwei⸗ 
fel feinem Auge hoͤchſt wohlgefäͤllig find. Ich will 
daher dieſen kurzen Verſuch uͤber das Vergnuͤgen, 

5 welches 
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welches die Seele natürlicher Weiſe aus der gegen: 
waͤrtigen Jahreszeit ſchoͤpft, mit Empfehlung ei⸗ 
nes Verhaltens beſchließen, zu dem jeder hinlaͤng⸗ 
liche Fahigkeiten beſitzt. 

Ich wuͤnſchte alſo, daß meine Leſer dieß na⸗ 
tuͤrliche Vergnuͤgen der Seele zu einem mora⸗ 
liſchen, und dieſe Fruͤhlingsfreuden, wie Mil⸗ 
ton es nennt, zu einer chriſtlichen Tugend zu 
erhöhen ſuchten. Wenn wir uns von dieſem fros 
hen Naturtriebe, dieſem geheimen Vergnuͤgen und 
Wohlgefallen, welches die Schoͤnheiten der Schoͤ⸗ 
pfung erregen, beſeelt fühlen, ſo laßt uns beden⸗ 
ken, wem wir alle dieſe Freuden der Sinne ver⸗ 
danken, und wer es iſt, der alſo ſeine Hand auf— 
thut, und die Welt mit Gutem erfuͤllt. Der Apo⸗ 
ſtel lehrt uns, wie wir unſre jedesmahlige Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit benutzen, und ſolche Religlons⸗ 
übungen auf dieſelbe bauen ſollen, die ihr bejon: 
ders angemeſſen ſind, wenn er den Traurigen, zu 
bethen, und den Froͤhlichen, Pſalmen zu fingen ber 
ſiehlt. Die Froͤhlichkeit des Herzens, die bey Bes 
trachtung der Werke der Natur in uns entſteht, 
iſt eine vortreffliche Bereitung zur Dankbarkeit. 
Die Seele, die voll iſt von innerer Freude, iſt 
nicht weit mehr von Lob und Preis und Dankſa⸗ 
gung entfernt. Eine dankbare Erinnerung an die 


hoͤchſte 
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hoͤchſte Urſache, welche dieſelbe hervorbringt, hei⸗ 
ligt fie in der Seele, und gibt ihr ihren wah⸗ 
ren Werth. Eine ſolche zur Fertigkeit geword⸗ 
ne Stimmung des Menſchen weiht jede Flur und 
jeden Wald zum Tempel, verwandelt jeden gewoͤhn⸗ 
lichen Spatziergang in ein Morgen- oder Abendopfer, 
und wird jene voruͤbergehenden Schimmer von Freu⸗ 
de, welche die Seele bey ſolchen Gelegenhelten na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe erheitern und erquicken, zu einem 
unwandelbaren und immerwaͤhrenden Stande der 
Seligkeit und Freude erhoͤhen. 
J. 


Zweyhundert zwey und dreyßigſtes 
‚Stud, (385) 


Von der Freundſchaft. 


— Theſea pectora iundta fide. 
, Ovın, 


Ich habe dieß Blatt zu einem flüchtigen Verſuch 
über die Freundſchaft beſtimmt, und werde meine 
Bemerkungen darüber ohne regelmaͤßige Ordnung 

Engl. Zuſchauer. 5. Bd. Ce hln⸗ 
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hinwerfen, damit ich nicht Dinge wiederhohle, 
die ſchon oft Äber dieſen Gegenſtand geſagt worden. 

Freundſchaft iſt eine ſtarke und zur Fertigkeit 
gewordene Neigung zweyer Perſonen, einer des 
andern Wohl und Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern. 

Ungeachtet die Verguuͤgungen und Vortheile 
der Freundſchaft von den beſten moraliſchen Schrift⸗ 
ſtellern weitlaͤuftig geprieſen worden, und von al 
len als weſentliche Stucke der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit betrachtet werden, ſo finden wir doch die 
Ausübung diefer Tugend ſehr ſelten in der Welt. 

Jeder iſt bereit, ein langes Verzeichniß der 
Tugenden und guten Eigenſchaften vorzulegen, dle 
er in der Perſon eines Freundes zu finden erwar⸗ 
tet, aber nur ſehr wenige ſind bemuͤht, ſie in ſich 
ſelbſt hervorzubringen. 

Liebe und Hochachtung ſind die erſten Grund⸗ 
lagen der Freundſchaft; und diejenige iſt immer 
unvollkommen, wo eine von beiden fehlt. 

Wie wir, auf der einen Seite, uns bald fchär 
men, einen Menſchen zu lieben, den wir nicht 
hochachten koͤnnen; fo können wir, auf der andern, 
ſo ſehr wir auch die Vollkommenheiten eines Men⸗ 
ſchen ſchaͤtzen, uns doch nie zu der Wärme der 

Freundſchaft erheben, wenn wir keine zaͤrtliche 
Neigung für feine Perſon empfinden. 
Freund 
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Freundſchaft verbannt augenblicklich den Neid, 
unter was fuͤr Geſtalten er ſich auch verſtecken mag. 
Ein Menſch, der nur einmahl zweifeln kann, ob 
er ſich freuen ſoll, daß ſein Freund gluͤcklicher iſt, 
als er ſelbſt, kann ſich darauf verlaſſen, daß ihm 
dieſe Tugend gänzlich fremde iſt. 

Die Freundſchaft hat etwas ſo ſehr Großes 
und Edles, daß in den erdichteten Geſchichten, 
die zur Ehre irgend einer beſondern Perſon erfun⸗ 
den find, die Verfaſſer es für eben fo nothwendig 
gehalten haben, ihren Helden zu einem Freunde, 
als zu einem Liebhaber zu machen. Achilles hat 
ſeinen Patroklus, und Aeneas ſeinen Achates. 
In dem erſten dieſer Beyſpiele koͤnnen wir, zur 
Ehre des Gegenſtandes, wovon ich jetzt handle, 
bemerken, daß Griechenland durch die Liebe des 
Helden faſt ins Verderben geſtuͤrzt, durch ſeine 
Freundſchaft aber gerettet ward. 

Der Charakter des Achates gibt uns zu W 
Bemerkung Gelegenheit, die wir oft uͤber die 
Freundſchaften großer Männer machen koͤnnen: 
ſie waͤhlen naͤhmlich ihre Vertrauten mehr wegen 
der Eigenſchaften des Herzens, als des Kopfes, 
und ziehen die Treue bey einer willigen, unbefan⸗ 
genen, gefaͤlligen Gemuͤthsart, denjenigen Gaben 
vor, die eine viel groͤßere Figur unter den Men⸗ 
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ſchen machen. Ich erinnere mich nicht, daß Acha⸗ 
tes, der als der erſte Guͤnſtling vorgeſtellt wird, 
die ganze Aeneide durch je einen Rath gegeben, 
oder eine große That verrichtet Hätte. 

Eine Freundſchaft, die das wenigſte Geraͤuſch 
macht, iſt oft die nuͤtzlichſte. Aus dieſem Grunde 
wuͤrde ich einen klugen Freund einem eifrigen vor⸗ 
ziehen. 

Attikus, einer der beſten Maͤnner des alten 
Roms, war ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſptel def 
fen, was ich eben ſage. Mitten unter den buͤr⸗ 
gerlichen Kriegen, da er ſah, daß die Abſichten 
aller Parteyen auf gleiche Weiſe zum Untergange 
der Freyheit abzweckten, wußte dieſer außerordent⸗ 
liche Mann ſich beftändig in der Achtung und Liebe 
beider Mebenbuhler zu erhalten, und fand alſo 
Mittel, ſeinen Freunden auf beiden Seiten zu 
dienen. Unterdeſſen er dem jungen Marius Geld 
ſchickte, deſſen Vater fuͤr einen Feind des Staats 
erklaͤrt war, war er ſelbſt einer von Sulla's vor⸗ 
nehmſten Guͤnſtlingen, und beſtaͤndig um ihn. 

Waͤhrend des Krieges zwiſchen dem Caͤſar und 
pompejus beobachtete er noch immer daſſelbe Vers 
halten. Nach Caͤſars Tode ſchickte er dem Bru⸗ 
tus in ſeinen Bedraͤngniſſen Geld zu, und leiſte⸗ 
te der Frau und den Freunden des Antonius, als 

. dies 
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diefe Partey ganz ruinirt zu ſeyn fehlen, tauſend 
gute Dienſte. Endlich behauptete er, ſelbſt in dem 
blutigen Kriege zwiſchen dem Antonius und Aus 
guſtus, ſeine Stelle in beider Freundſchaft ſo ſehr, 
daß der erſte, wie Nepos erzaͤhlt, fo oft er von 
Rom in irgend einem Theile des Reichs abweſend 
war, pünktlich an ihn ſchrieb, was er vornahm, 
was er las, und wohin er ſich zu verfuͤgen gedach⸗ 
te; und der letztere ihm ebenfalls beſtaͤndig eine ge⸗ 
naue Nachricht von allen ſeinen Angelegenheiten gab. 
Gleichheit der Neigungen in jedem Stuͤcke iſt 
ſo wenig ein nothwendiges Erfoderniß zu Erzeu⸗ 
gung eines gegenſeitigen Wohlwollens zwiſchen 
zwey Gemuͤthern, wie man ſich gemeiniglich ein⸗ 
bildet, daß ich vielmehr glaube, man werde fin⸗ 
den, daß einige der aller feſteſten Freundſchaften 
zwiſchen Perſonen von ganz verſchiedner Gemuͤths⸗ 
art geſchloſſen worden; denn die Seele vergnuͤgt 
ſich oft beſonders an den Vollkommenheiten, die 
ihr neu ſind, und die ſie nicht unter ihren eignen 
findet. Nicht zu gedenken, daß wir dadurch gez 
wiſſermaßen unſre eignen Mängel erſetzen, und uns 
einbilden, die guten Eigenſchaften und Gaben 
gleichſam aus der zweyten Hand zu beſitzen, dle 
dem eigen find, den dle Welt als unſer anderes Ich 
anſieht. 
f Ce. 3 Das 
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Das ſchwerſte Stuͤck der Freundſchaft iſt, el⸗ 
nem Freunde feine Fehler und Irrthuͤmer zu zels 
gen; welches wir, wo möglich, fo anfangen ſoll— 
ten, daß er ſaͤhe, wir gaͤben ihm unſern Rath nicht 
ſo ſehr um unſrer ſelbſt, als um ſeinetwillen. 
Die Vorwuͤrfe eines Freundes alſo ſollten immer 
im hoͤchſten Grade gerecht ſeyn, und nicht zu oft 
kommen. Die große Begierde, uns zu gefallen, 
bey der Perſon, welcher wir Vorwuͤrfe machen, 
koͤnnte ſich ſonſt leicht in Verzweiflung, uns je ge⸗ 
fallen zu koͤnnen, verwandeln, wenn ſie ſich uͤber 
Fehler getadelt ſieht, deren ſie ſich nicht bewußt iſt. 
Ein durch Freundſchaft erweichtes und zaͤrtlich ge⸗ 
machtes Herz kann keine oͤfteren Vorwuͤrfe ertra⸗ 
gen; es erliegt entweder ganz unter dem Druck, 
oder es verliehrt viel von der Hochſchaͤtzung und 
Achtung fuͤr den, welcher ſie ihm macht. 
A Das eigentliche Werk der Freundſchaft iſt, 

Leben und Muth einzufloͤßen; und eine Seele, 
die ſolcher Geſtalt unterſtuͤtzt wird, uͤbertrifft ſich 
ſelbſt; da fie hingegen, wenn dieſe Stüße ihr un: 
vermuthet entzogen wird, ermattet und kraftlos 
hinſinkt. 

Wir ſind gewiſſer Maßen weniger zu entſchul⸗ 
digen, wenn wir unſre Pflichten gegen einen 
Freund, als wenn wir die Pflichten gegen einen 

Ver⸗ 
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Verwandten verletzen; denn jene entſpringen aus 
freyer Wahl, dieſe aber aus einer Nothwendig⸗ 
keit, wobey es nicht auf unſre Einwilligung an⸗ 
kam. 72 f f 

Wie man, auf der einen Seite, geſagt hat, wir 
ſollten nicht mit einem unwuͤrdigen Freunde bre⸗ 
chen, um den Mangel unſrer Beurthellungskraft 
in unſrer Wahl nicht zu verrathen, ſo gilt dieß, auf 
der andern Seite, ohne Zweifel noch vielmehr in 
Anſehung eines wuͤrdigen Freundes, damit wir 
nie den Vorwurf hoͤren muͤſſen, ein ſo unſchaͤtz⸗ 
bares Gut, welches wir einſt beſeſſen, durch unſre 
Schuld verlohren zu haben. 

. 
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Zweyhundert drey und dreyßigſtes 
Stuͤck. (389) 


Etwas uͤber die Atheiſten. 


— Meliora pii docuere parentes. 


Ho x. 


Nichte hat die Gelehrten in England mehr in 
Erſtaunen geſetzt, als der Preis, wofuͤr ein klei— 
nes Buch, unter dem Titel Spaccio della Beſtia 
triomfante, vor kurzem in einer Auktion weg⸗ 
ging. Es ward naͤhmlich für dreyßig Pfund ver: 
kauft. Da ein gewiſſer Jordanus Brunus, ein 
erklaͤrter Atheiſt, es geſchrieben hat, in der Abſicht, 
die Religion veraͤchtlich zu machen, ſo brachte die⸗ 
ſer ungeheure Preiß jeden auf die Gedanken, es 
muͤßte wohl ſehr furchtbare Dinge enthalten. 


Ich muß geſtehen, daf ich ſelbſt, da es mir von 
ungefähr in die Hände fiel, es mit einiger Beſorg⸗ 
niß durchlas; ich fand aber bald fo wenig@efährliches 

j darin, 
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darin, daß ich es wagen will, meinen Leſern den 
ganzen Plan, worauf dieß wunderbare Buch En { 
baut iſt, vorzulegen. 


Der Verfaſſer dichtet, Jupiter habe einſt be⸗ 
ſchloſſen, eine Reformation der Konſtellationen 
vorzunehmen. Nachdem er zu dieſem Ende die 
Sterne zuſammenberufen, beklagt er ſich gegen 
dieſelben über den großen Verfall des Gottesdiens 
ſtes, welcher ihn um deſto aͤrger duͤnkt, da er 
verſchlednen dieſer Himmelskoͤrper die Nahmen 
heldniſcher Gottheiten beygelegt, und dadurch den 
Hlinmel gleichſam zu einem Kompendio der heid⸗ 
niſchen Theologie gemacht. Momus ſagt ihm, 
man duͤrfe ſich daruͤber nicht wundern, da man 
ſich mit ſo vielen aͤrgerlichen Hiſtoͤrchen von den 
Gottheiten truͤge; worauf der Verfaſſer Gelegen— 
heit nimmt, uͤber alle andern Religionen zu ſpot⸗ 
ten, und den Beſchluß damit macht, daß Jupi⸗ 
ter, nach einem vollſtaͤndigen Verhoͤr, die Gott: 
heiten aus dem Himmel verjagt, und den Ster— 
nen die Nahmen der moraliſchen Tugenden gibt. 


Dieſe kurze Fabel, die gar keinen Anſpruch 
auf vernuͤnftiges Raͤſonnement und Gruͤnde, und 
nur ſehr wenig auf Witz machen kann, hat ſich 
doch, bloß durch ihre Gottloſigkelt, bey den ſchwa⸗ 
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chen Koͤpfen beliebt gemacht, die ſich gern durch 
das Sonderbare ihrer Meinungen auszeichnen 
moͤchten. 


Zwey Dinge hat man, unter andern, oft ge⸗ 
gen die Atheiſten angefuͤhrt, worauf ſie noch bis 
jetzt nichts zu antworten wiſſen. Das erſte iſt, 
daß die groͤßten und verehrteſten Maͤnner aller 
Zeiten gegen ſie geweſen, und ſich immer nach den 
oͤffentlichen Formen des Gottesdienſtes, die in 
ihren Laͤndern eingefuͤhrt waren, bequemt hat— 
ten, wenn ſie nichts enthielten, was der Ehre des 
hoͤchſten Weſens verkleinerlich, oder dem Wohl der 
Menſchen nachtheilig war. 


Die Plato's und Cicero's unter den Alten; 
die Bako's, die Boyle's, die Locke's und Tew⸗ 
ton's unter unſern Landsleuten, ſind alle Beweiſe 
von dem, was ich geſagt habe; vieler großen Gottes⸗ 
gelehrten nicht zu gedenken, ſo beruͤhmt ſie auch 
ſeyn moͤgen, weil unſre Gegner dieſe alle verwer⸗ 
fen, als Leute, die zu viel Intereſſe bey dieſer 
Sache hätten, als daß fie unparteyifche Zeugen 
abgeben koͤnnten. 


Was man ihnen aber oft, als einen be 
tigern Grund entgegengeſtellt hat, iſt nicht nur 
die Meinung der beſſern, ſondern die allgemeine 

Ueber⸗ 
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Uebereinſtimmung aller Menſchen in diefer großen 
Wahrheit. Dieſe konnte, meines Erachtens, un⸗ 
möglich anders entſtehen, als aus einer von fol- 
genden drey Urſach en: entweder, weil die Idee 
eines Gottes der Seele angeboren und koexiſtent 
mit derſelben iſt; oder, well dieſe Wahrheit fo 
auffallend iſt, daß ſie durch den erſten Gebrauch 
der Vernunft bey Menſchen von den gewoͤhnlich⸗ 
ſten Faͤhigkeiten entdeckt wird; oder endlich, weil 
ſie uns, alle Jahrhunderte hindurch, durch eine 
Tradition von dem erſten Menſchen überliefert 
worden. 


Von dieſen Urſachen waͤhle man, welche man 
wolle, ſo werden die Atheiſten dadurch auf gleiche 
Weiſe geſchlagen. Wirklich hat der Beweis aus 
der allgemeinen Uebereinſtimmung aller Voͤlker ſie 
fo ſehr in die Enge getrieben, daß fie, nach vier 
ler Mühe und vielem Suchen, endlich eine Na— 
tion von Atheiſten gefunden haben wollen, ich 
meine das feine aufgeklaͤrte Volk, die Zotten⸗ 
totten. 


Ich habe zu viel Achtung fuͤr das Gefuͤhl 
meiner Leſer, als daß ich es mit einer Beſchreibung 
der Sitten und Gewohnheiten dieſer Barbaren be; 
leidigen ſollte, die, in jeder Betrachtung, kaum eine . 

Stufe 
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Stufe über das Vieh erhaben find, da fie nicht 
einmahl eine andre Sprache haben, als ein vers 
wirrtes Geſchnatter, das kaum von ihnen ſelbſt, 
geſchweige von andern verſtanden werden kann. 


Gleichwohl kann man ſich nicht vorſtellen, 
wie ſehr die Atheiſten mit dieſen n guten Freun⸗ 
den und Alltirten groß gethan haben. 


Ruͤhmen wir uns eines Sokrates oder Se: 
neka, ſo koͤnnen ſie ihnen jetzt dieſe großen Welt⸗ 
welſen, die Zottentotten, entgegenſtellen. 

Ungeachtet aber ſelbſt dieſer Punkt ihnen, 
nicht ohne Grund, verſchiedentlich ſtreitig gemacht 
worden, ſo ſehe ich doch nicht, was fuͤr Schaden 
es irgend der Religion thun koͤnnte, wenn wir 
ihnen dieſen ſaubern Theil der Menſchen ganz 
hingaͤben. 


Nichts, duͤnkt mich * zeigt mehr die Schwäche 
ihrer Sache, als daß keine Klaſſe ihrer Neben⸗ 
menſchen mit ihnen Partie macht, als die, von 
denen ſie ſelbſt geſtehen, daß man faſt keine Spu⸗ 
ren der Vernunft bey ihnen findet, und die wer 
nig mehr als ihre Geſtalt haben, was ſie zu einer 
Stelle unter dem Menſchengeſchlecht berechtigen 
koͤnnte. 


Außer 
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Außer dieſen elenden Geſchoͤpfen, hat es zu⸗ 


weilen einige wenige verruͤckte Koͤpfe unter ver⸗ 
ſchiednen Nationen gegeben, welche das Daſeyn 
einer Gottheit gelaͤugnet haben. 


Das Verzeichniß dieſer Leute iſt indeſſen ſehr 
kurz; und ſelbſt Nanini, der beruͤhmteſte Ver⸗ 
fechter ihrer Sache, bekannte vor ſeinen Richtern, 
daß er das Daſeyn eines Gottes glaube; und, Ins 
dem er einen Strohhalm, der vor ihm auf der 
Erde lag, aufhub, verſicherte er ſie, daß der allein 
genug ſey, ihn davon zu uͤberzeugen; wobey er 
zugleich durch verſchiedne Gruͤnde bewies, daß die 
Natur allein unmoͤglich etwas ſchaffen koͤnne. 


Ich las vor einigen Tagen von einem gewiſ⸗ 
fen Kaſimir Liezinsky, einem Polniſchen Edel⸗ 
mann, der dieſes Verbrechens uͤberfuͤhrt, und des⸗ 
wegen hingerichtet ward. Die Art ſeiner Strafe 
war ſehr ſonderbar. So bald fein Körper ver⸗ 
brannt war, wurde die Aſche deſſelben in eine Ka⸗ 
none geladen, und nach der Tartarey hin in die 
Luft geſchoſſen. 


Sollte dieſe oder eine aͤhnliche Art don Strafe 
in England eingefuͤhrt werden, ſo habe ich das 
Vertrauen zu dem gefunden Verſtande der Brit⸗ 

| tiſchen 
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tiſchen Nation, daß, wir möchten nun einen 
Arheiften ganz in eine große Kanone einſtam⸗ 
pfen, oder unſre Unglaͤubigen, wie in Polen, pul⸗ 
veriſiren, wir nicht ſehr viel Ladungen haben 
wuͤrden. 


Indeſſen waͤre mein unmaßgeblicher Vorſchlag, 
ſo lange es uns nicht an Ammunition gebraͤche, im⸗ 
mer ein Paar Kanonen in Bereitſchaft zu haben, die, 
nicht gegen die Tartarey, ſondern gegen das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung gerichtet waͤren, um 
unſre Ungläubigen ihren Mitbrüdern, den Hot: 
tentotten, zuzuſchießen. 9 0 


Meiner Meinung nach, if ein feyerlicher 
richterlicher Tod eine zu große Ehre für einen 
Atheilſten, wiewohl ich geſtehen muß, daß die 
Methode, ihn wegzuſchnellen, fo wie ſie in dieſet 
kurzweiligen Art von Maͤrtyrerthum praktiſirt 
wird, etwas an ſich hat, das der Natur des 
Verbrechens ziemlich angemeſſen iſt. 


Freylich aber läße ſich viel gegen dieſe Be⸗ 
handlungsart derſelben einwenden. Religtonsei⸗ 
fer iſt ein ſo raſtloſes Ding, daß er ſelten weiß, 
wo er aufhoͤren ſoll; und ich fuͤrchte daher, wenn 
wir erſt unſre Atheiſten abgefeuert hätten, moͤch⸗ 
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ten wir es uns geluͤſten laſſen, auch unſre Sekti⸗ 
rer abzuſchießen; und da man den Wechſel menſch⸗ 
licher Dinge nicht vorherſehen kann, fo koͤnnte 
einen fruͤh oder ſpaͤt gar ſelbſt die Reihe treffen, 
daß man aus dem Schlunde einer Karthaune ab⸗ 
fahren muͤßte. 


* 

Sollte jemand von meinen Leſern denken, 
ich ſey mit dieſen Herren gar zu ſpaßhaft umge⸗ 
ſprungen, ſo muß ich fuͤr meine Perſon geſtehen, 
daß ich glaube, es heiße dieſen Unglaͤubigen zu 
große Ehre anthun, wenn man ſich uͤber einen 
Punkt, der dem gemeinen Menſchenverſtande fo 
anſtoͤßig iſt, in ein vernuͤnftiges Raͤſonnement mit 
ihnen einlaͤßt; man gibt ihnen dadurch ein Anfes 
hen in den Augen der Welt, und mancher bildet 
ſich dann wohl ein, ſie waͤren wichtigere Leute, 
als ſie wirklich ſind. 


Was ſolche Menſchen betrifft, die bey allen 
ihren Irrthuͤmern doch noch irgend ein Syſtem 
von Gottesverehrung haben, ſo halte ich dafuͤr, 
daß man fie mit Außerfter Zärtlichkeit behandeln, 
und ſich bemühen muͤſſe, ihnen ihre Irrthuͤmer 
mit groͤßter Gelaſſenheit und Menſchenliebe zu 
zeigen; da dieſe Abtruͤnnigen aber die ganze Re⸗ 
ligion uͤberhaupt umzuſtuͤrzen, und das menſch⸗ 
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liche Geſchlecht deſſen zu berauben ſuchen, wovon 
fie ſelbſt geſtehen, daß es in allen großen Ges 
ſellſchaften von herrlichem Nutzen ſey, ohne daß 
ſie je etwas anders an deſſen Stelle zu ſetzen ge⸗ 
denken, ſo glaube ich, daß man nicht beſſer mit 
ihnen verfahren koͤnne, als ſie mit ihren eignen 
Waffen, naͤhmlich mit Spott und Verachtung, 
zu ſchlagen. 
&. 


Endes des fünften Bandes. 


